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1. Einfuhr von Getreide, Hülſenfrüchten, und
Futtermitteln.
Viehſeuchenpolizeiliche Anordnung.
ufhebung der Sperrmaßregeln auf den Grundſtücken

Fleiſchermeiſters Jauck, Oberbeung; des Landwirts
d. Oberbeung und des Landwirts Karl Brückner,
edt.

Mehl

Toageschronik
athrichten über Unſtimmigkeiten in den Un

tergnttelungen mit Montenegro ſtellen ſich als zu
treffend heraus.

Die Lage in Griechenland zeigt keinerlei Erleichte
rung.

König Ferdinand von Rumänien hat den ruſſiſchen
Großfürſten Boris nicht empfangen.

Die Bemühnungen der Weſtmächte um Rumänien
dauern noch immer an.

England will zur Durchführung der Wehrpflichteine nene Anleihe von 10 Milliarden Jnart aufnehmen.

Die deutſchen und franzöſiſchen nicht wehrfähigen
Zivilgeſangenen werden demnächſt in Freiheit geſetzt
werden.

Es verlautet, das Miniſterium Salandra-Sonnino
werde ſeine Entlaſſung geben.

Der Auswärtige Ausſchuß des amerikaniſchen Kon
greſſes hat den Antrag auf ein Ausfuhrverbot für
Kriegsmaterial einem Unterausſchuß überwieſen.

Schweden liefert keinen Holzſtoff mehr an England.
Die engliſchen Blockade- Maßnahmen erregen leb-

hafte Tätigkeit der amerikaniſchen Diplomatie.
e

Fürchtet euch nicht vor dem
ſchwarzen Mann

Jmmer kleiner wird die Siegeszuverſicht des Vier-
verbandes. Daß er uns trotz ſeiner numeriſchen über-
macht und dem Zuſammenraffen der wildeſten und bun-
teſten Völkergemiſche aus den intereſſanteſten Weltwin-
keln nicht niederkämpfen kann, dieſe Erkenntnis breitet
ſich automatiſch unter ſeinen Spießgeſellen aus, und
ſchon bequemt man ſich zu dem Zugeſtändnis, eine neue
Offenſive wolle oder könne man garnicht wagen, da die
deutſchen Verteidigungslinien zu ſtark und unüberwind-
lich ſeien. Mit umſo volleren Backen poſaunt man die
gleichartige eigene Unüberwindlichkeit aus und ſtellt den
Mittelmächten das Horoſkop, da ſie an den entſcheiden-
den Fronten, nämlich in Frankreich und Flandern
und wohl auch gegen Jtalien und Salopniki zu einer
ſiegreichen Offenſive ihrerſeits außerſtande und im
übrigen von aller Zufuhr über See abgeſchloſſen ſeien,
ſo würden ſie allmählich verbluten und verhungern.

Es nützt nichts, fanatiſchen Narren ein Privatiſſi-
mum logieum zu halten. Sie haben ſich England
voran in die Gewißheit, Deutſchland zu zermalmen,
nun einmal verrannt und werden ſich von ihrem Jrr-
tum nur überzeugen laſſen dadurch, daß ihr eigenes
Skelett gründlich in die Knochenmühle gerät.

Was den erſten Prozeß, das Verbluten, anlangt,
ſo haben die Mittelmächte bislang noch keinen Mangel
an Mannſchaſten gehabt. Trotz der großen Lücken, die
der gewaltige Krieg auch in ihre Reihen geriſſen hat,
iſt es ihnen vhne jede Schwierigkeiten möglich geweſen,
nicht nur dieſe Lücken jederzeit wieder auszufüllen, ſon-
dern ſie haben geräuſchlos und ohne ſonderliche An-
ſtrengungen immer neue Verbände und Armeen für
beſondere große Zwecke ausgerüſtet, mit bewährten Füh-
rern und allen Hilſsmitteln verſehen und ſtets plau-
mäßig zu vollem Erfolge geführt. Gewaltige Reſerven
an Mannſchaften und Material harren weiterer Verwen-

156. Jahrgang.
h

dung und jeder, der Deutſchland und die deutſchen Fron-
ten bereiſte, hat ſeinem Erſtaunen Ausdruck gegeben
über die überfülle an militäriſcher Macht, die allenthal-
ben ohne viel Aufhebens ausgebildet wird und verwen-
dungsbereit ſeiner Beſtimmung harrt. Es gibt wohl kei-
nen urteilsfähigen Deutſchen, den man mit der Ab-
nützungstheorie in bezug auf die militäriſchen Machtmit-
tel der Mittelmächte graulich machen kang. Ganz ab-
geſehen davon, daß unſere bulgariſchen Bundesgenoſ-
ſen uns mit verhältnismäßig wenig beanſpruchten Kräſ-
ten zur Seite ſtehen und die Türkei im Begriff ſteht, mit
unſerer Beihilfe aus ſtarken Bevölkerungsreſerven zu
ſchöpfen, die eine Fülle tadelloſen Rekrutenmaterials
darbieten, das aus naheliegenden Gründen bisher hat
brachliegen müſſen, nun aber mit zum Einſatz kommen
kann.

Und wie ſtehts mit der Entente? Frankreich iſt völ-
lig ausgepumpt. Rußland hat ebenfalls auf ſeine letz-
ten Reſerven zurückgegriffen und führt Verzweiflungs-
kämpfe ohne eigene Hoffnung auf Erfolg, offenbar le-
diglich um möglichſt ſtarke Kräfte der Mittelmächte wei-
terin zu feffeln. Und Englandb? Brvoßbritannien macht
ſeinen Verbündeten blauen Dunſt mit einer Wehr-
pflichtbill vor, die alles andere iſt, nur keine allgemeine
Dienſtpflicht, vielmehr aller Vorausſicht nach kaum ſo-
viel Mannſchaften lieſern wird, um den gegenwärtigen
britiſchen Kombattantenbeſtand an den Fronten aufrecht
zu erhalten. Feſt ſteht ferner, daß die Verluſte der En-
tente auf allen Fronten ohne Unterſchied andauernd de-
nen ber Mittelmächte weit überlegen ſind. Alſo dort
allerſeits erſchöpfte Reſerven bei unvermindert hohen
Verluſten! Zu weſſen Gunſten die Zeit hier alſo ar-
beitet, brauchen wir wohl nicht zu erörtern. Die Mit-
telmächte könnens mit anſehen, während der Entente
der Angſtſchweiß aus allen Poren bricht.

Und nun die Aushungerung! Da heißts erſt recht:
Fürchtet euch nicht vor dem ſchwarzen Mann! Wir ha-
ben ſicherlich keinen überfluß an Nahrungsmitteln, aber
genug, um zu leben, wenn wir verſtändig wirtſchaften.
Gewiſſe Knappheiten an gewohnten Nähr- und Genuß-
mitteln werfen uns nicht um. Wir werden ſie auch wei-
ter ertragen, umſomehr, als ſich parallele Mängel auch
bei unſeren Feinden mehr und mehr herausſtellen. Sie
haben nichts vor uns voraus. Höchſtens die allgemeine
Teuerung, die ſich für notwendige Verbrauchsgegen-
ſtände des täglichen Lebens, wie Brot und Kohlen, teil-
weiſe in England, Frankreich und Jtalien, ja ſelbſt in
Rußland viel empfindlicher geltend macht als bei uns.
Ja in Kohlen beſteht in den drei letztgenannten En-
tenteſtaaten ſteigende Not. Eine jetzt angedrohte ver-
ſtärkte Blockade der deutſchen Einfuhrhäfen würde uns
ſchwerlich irgendwie bemerkbar werden. Soweit aber
die Blockierung neutraler Häfen, wie Rot-
terdam und Malmö, in Frage kommt, ſo werden ja wohl
die Neutralen ſchließlich auch einmal die Naſe voll be-
kommen.

Will England aber die Blockade „effektiv“ machen,
alſo mit ſeinen Kreuzern und Dreadnoughts an die fri-
ſche Luft kommen, ſo würde das für unſere wackere Ma-
rine eine wahre Herzensfreude ſein. Die deutſchen Werf-
ten waren in den 18 Kriegsmonaten nicht müßig. Das
würde England lebhaft zu ſpüren bekommen. Inzwiſchen
aber vermindert ſich die feindliche und neutrale
Frachtentonnage der Handelsſchiffahrt durch ausgelegte
Minen und Torpedos allmonatlich ſtändig um 120000
Regiſtertonnen und mehr. Die Frachten ſteigen hier-
durch ins Ungeheure (bis ins zehn und fünfzehnfache
der früheren Friedensſätze) und wirken automatiſch,
ebenſo wie die anziehenden Verſicherungsprämien, ſtei-
gernd auf die Preiſe der Lebensmittel und Rohſtoffe, ſo
däß z. B. in Italien die Bevölkerung in ernſthafte Gä-
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rung zu geraten beginnt und auch in Frankreich, Ruß-
land und ſchließlich in England ſelbſt Not und Tene-
rung unerträgliche Dimenſionen erreichen müſſen. Da-
gegen ſind bei uns Steigerungen der heutigen Kriegs-
nöte kaum noch zu gewärtigen.

Wie immer unſere Gegner auch gerechnet haben,
die Pauke hatte immer ein Loch. Alle ihre Ankündigun-
gen haben ſich als eitel Bluff erwieſen und die prophe-
zeiten Kataſtrophen haben ſtets die Propheten ſelbſt be-
troffen. Der Vierverband denkt laut und der Vierbund
lenkt leiſe. Unſer großer Alliierter im Himmel aber hält
die Schickſalswage in unbeſtechlichen und gerechten
Händen.

Bom Kriege-
Die Lage auf dem Balkan.

Der montenegriniſche Umfall
iſt, wie ſich mehr und mehr herausſtellt, keineswegs eine
Erfindung. Wenn auch noch nicht ganz aufgeklärt,
liegt den Meldungen der feindlichen Nachrichten Agen-
kuren zweifellos Tatſächliches zugrunde. Die Wiener
Quellen ſchweigen ſich merkwürdigerweiſe über die An
gelegenheit völlig aus. Welche Gründe hierfür vorlie-
gen, läßt ſich nur mutmaßen und entgzieht ſich deshalb
der Erörterung.
Zunächſt erwähnt ſei eine Meldung der „Köln.
Volksztg.“ aus Berlin: Ztalieniſche Nachrichten über die
Zurückziehung aller Angebote durch den König Nikita
ſind zum mindeſten ſtärk übertrieben. Richtig
ſcheint es zu ſein, daß in den Verhandlungen Stok-
kungen eingetreten waren und auch ein Teil der
montenegriniſchen Armee ſich geweigert hat, die Waf-
fen niederzulegen. Die Verhandlungen aber
gehen weiter.Nach neueren italieniſchen Nachrichten ſoll an der
Nachricht inſofern etwas Wahres ſein als der mon
tenegriniſche General Martino witſch ſich geweigert
habe, die Entwaffnung mitzumachen. Nikita ſei durch
ihn gezwungen worden, ſeine Haltung zu ändern. Fta-
lien ſcheint von dieſer Wendung keineswegs entzückt zu
ſein, da jetzt die Verpflichtung zur Hilſeleiſtung in ver
ſtärktem Maße an das Land herantreten würde. Die
altgntichen Blätter mahnen indes, keine Jlluſionen zu
hegen.

Möglich iſt immerhin, daß die öſterreichiſchen Ka-
pitulationsbedingungen den montenegriniſchen Haude-
gen als gar zu hart erſchienen ſind und daß Nikita ſich
durch die Vorverhandlungen in ſeinen Hoffnungen auf
das Wohlwollen Sſterreich-Ungarns betrogen ſieht, ſo-
daß er zur Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten ge-
ſchritten iſt, um etwas beſſere Bedingungen zu erzielen.
Ob dieſe Taktik erfolgreich iſt, erſcheint mindeſtens zwei-
felhaft. Nach dem „Secolo“ verhehlten ſich die Monte-
negriner nicht, daß die letzte Verteidigung nur
in einem Verſuch des äußerſten Widerſtandes
vor Sk.utari und eines geordneten Rückzuges nach
Albanien beſtehen könne. Ob der Empfang in Al-
banien gerade ein ſehr freundlicher werden würde, muß
ebenfalls recht zweifelhaft erſcheinen.

Königin Mileng von Montenegro reiſt über Rom nach
Lyon.

Auffällig iſt eine Stefani-Meldung, wonach die
Königin Milena mit den Prinzeſſinnen Xeniga
und Vera am Donnerstag abend aus Brindiſi in Rom
eingetroffen, aber nach Lyon weitergereiſt ſei,
wohin ſich auch die bisher in Cettinje beglaubigten Di-
plomaten begeben hätten. König Vietor Ema-
nuel und Königin Elena begrüßten ihre Schwieger
mutter bezw. Mutter, und Königin Elenga fuhr ein Stück
mit ihr nach Norden mit.

Eine Denkſchrift Nikitas.
Wien, 21. Januar. Aus Bukareſt wird gemel-

det, daß König Nikita eine Den r ſt e
hat, in der er die Gründe anführt, die ihn zur Waf
fenſtreckung veranlaßt haben. Die Schrift, die
heftige An klagen gegen den Vierverband ent-
hält, ſoll vor allem den Verdacht des Verrats von
vornherein entkräften und iſt vornehmlich zum
Privatgebrauch der Mitglieder des königlichen
Hauſes beſtimmt.

23



England kündigt Mitteilungen an.
Baſel, 21. Januar. Wie engliſche Blätter auf Ver

anlaſſung der Regierung berichten, will die engliſche
Regierung über die Vorgänge in Montene-
ro eine ausführliche Darlegung in der eng-

iſchen Preſſe veröffentlichen laſſen, ſobald alle Be
richte darüber eingegangen ſeien.

Ohne Zweifel ſpielt weſtmächtliches Gold bei der
ganzen Angelegenheit wieder eine erhebliche Rolle. Man
hat offenbar alles aufgeboten, um die montenegriniſche
Widerſtandskraft neu anzuſtacheln und durch Verteidi-
gung des Taraboſch, der beherrſchenden Stellung bei
Skutari, die Mittelmächte neuerdings aufzuhalten. Daß
dieſer Verſuch, wenn er glückt, die Zentralmächte kaum
irritieren kann, liegt auf der Hand. Die Truppen, die
den Lovcen erſtürmten, werden auch des Taraboſch Herr
werden.

Die Schwierigkeiten der montenegriniſchen Waffen-
ſtreckung“.

Berlin, 22. Januar. Zu den Schwierigkeiten der
montenegriniſchen Waffenſtreßung wird dem „B. L.-A.“
aus dem Kriegspreſfequartier vom 21. d. M.
berichtet: In der Durchführung der Waffenſtreckung ſtößt
die montenegriniſche Regierung auf Schwierigkeiten. Das
iſt zunächſt mit den großen Entfernungen und ſchlechten
Verbindungen zu erklären. Die montenegriniſchen
Truppen ſtehen überall von den Wegen ziemlich weit
entfernt in den Bergen. Von einer telephoniſchen Ver
mittlung kann nicht die Rede ſein. Dieſe Schwierigkei-
ten wurden beim montenegriniſchen Heere mit verein-
barten Zeichen überwunden, wie durch Gewehrſchüſſe
von jeder Bergſpitze. Bei ſolchen Verhältniſſen ſetzt es
nicht in Erſtaunen, daß einzelne Teile der montenegrini-
ſchen Armee und Bevölkerung die Notwendigkeit der
Waffenſtreckung noch nicht klar erfaßten. Es ſind das
Leute, die im Bannkreiſe der panſlawiſtiſchen Jdee erzo-
gen wurden. Das Gros der Armee und der Bevölkerung
ſind aber treue Anhänger des Königs. Zu der ita-
lieniſchen Lesart der neueſten Vorgänge in
Montenegro heißt es im „B. L.:A.“, ſie ſchienen die
Annahme zu beſtätigen, zu der man einſtweilen genö-
tigt ſei, daß der Widerſtand von Teilen des
Heeres ausgehe, die von der Waffenſtreckung
nichts wiſſen wollen. Letztere werde natürlich ſo oder
ſo durchgeführt werden.

Italien verläßt Albanien?
Berlin, 22. Jannar. Daß die italieniſchen

Truppen aus Albanien zurückgezogen wer
den, darüber beſteht nach verſchiedenen Morgenblättern
kein Zweifel mehr.

Die Landung der Weſtmächte in Phaleron.
Budapeſt, 21. Januar. „Az Eſt“ erfährt aus So

fig: Laut Meldungen ans Athen hat der griechiſche
Miniſter des Außern wegen der Landung der vier
verbändleriſchen Truppen in Phaleron ei-
nen energiſchen Einſpruch bei den Geſandten
Englands und Frankreichs in Athen erhoben und er
klärt, daß, wenn die gelandeten Truppen nicht in
wenigen Stunden wieder zurückgezogen
würden, das griechiſche Heer den Befehl erhalten
würde, ſie mit Waffengewalt zu vertreiben.
Die beiden Geſandten beſchloſſen darauf, die gelandeten
Truppen zurückzunehmen. Vor der Wiederein-
ſchiffung unterſuchten indes Engländer und Franzoſen
die Hafenanlagen, um ſich zu überzeugen, daß keine
Stützpunkte für deutſche Unterſeeboote dort wäre

Sarrails Gewaltmaßnahmen.
Lugatto, 21. Januar. Aus Mailand wird gemel-

det: Mailänder Blätter berichten aus Saloniki: Auf
Befehl Sarrails wurden die telegraphiſchen
Verbindungen Salonikis und der griechi-
ſchen Inſeln mit dem übrigen Griechenland
abgeſchnitten. Der griechiſche Staatstelegraph im
Umkreis von 70 Kilometern von Saloniki iſt unterbro-
chen. In der Salonikier Kriegszone wurden eigene Zi-
vilverwaltungen der Entente eingefſetzt.

Reuter meldet über Paris aus Athen, daß wei-
tere Truppen der Verbündeten auf Mytilenege-
landet ſeien.

Wien, 21. Januar. Die „Wien. Allg. Ztg.“ meldet
aus Athen: Zur Abwehr von Neutralitäts-
verletzungen wurde die militäriſche Bewach-
ung der griechiſchen Küſte und der griechiſchen
Hafenſtädte veranlaßt.

Köln, 22. Januar. Laut „Köln, Ztg.“ ſchließen römi-
ſche Kreife aus den jüngſten Maßnahmen der Fran-
zoſen und Engländer, daß der Vierverband nunmehr
entſcheidend gegen Griechenland auftreten werde.

Venizelos in Saloniki.
Genf, 21. Januar. Die Pariſer Zeitungen beſtäti-

gen in Telegrammen aus Saloniki, daß Venizelos
auf einem franzöſiſchen Schiff aus Kreta in
Saloniki eingetroffen iſt.

Diplomatiſche Verhandlungen.
Athen, 21. Januar. (Ag. Havas.) Der franzö-

ſiſche und der engliſche Geſandte haben geſtern
mit dem Miniſterpräſidenten Skuludis eine lange
Unterredung gehabt, der die Abendblätter große
Wichtigkeit zuſchreiben.

Serben auch franzöſiſches Kanonenfutter.
Amſterdam, 20. Jannar. Aus London erfährt die

„Voſſ. Ztg.“, daß die franzöſiſche Heereslei-
tung beabſichtigt, die ſerbiſchen Heerestrüm-
mer in die franzöſiſchen Truppenverbände in Frank-
reich und Flandern einzureihen und die älteren
ſerbiſchen Soldaten zum Etappendienſt zu verwenden.
Die ſerbiſche Regierung hat dieſem franzöſiſchen
Anerbieten zu geſtimmt. Frankreich verpflichtet ſich
dafür, die Familien ſerbiſcher Soldaten in Frankreich
unterzubringen und zu unterſtützen.

Ein rumäniſcher Korb für Nußland.
Der „Peſter Lloyd“ meldet aus Bukareſt: Der

ruſſiſche Großfürſt Boris hat, wie ſich jetzt heraus-
ſtellt, nichts von dem erreicht, was er in Rumänien au-
geſtrebt hatte. In der ruſſiſchen Geſandtſchaft gab es

wohl Höflichkeitsbeſuche, aber der König, der auf der
Jagd weilte, empfing den Großfürſten nicht. Es hat
überhaupt keine Zuſammenkunft des Königs mit dem
Großfürſten ſtattgefunden.

Carp und Bratiann.
Frankfurt a. M., 21. Januar. In einem Brief aus

Rumänien, den die „Frkf. Ztg.“ wiedergibt, kommt die
Wandlung in der politiſchen Stimmung des
Landes zum Ausdruck. Es heißt darin unter anderem:
„Es war anfangs gefährlich, in Rumänien offen ge
en die Strömung des Haſſes gegen Deutſch
and Er ſchwimmen. Es iſt aber das Verdienſt des

Herrn Carp, den Mut zu einer ſolchen Haltung gehabt
zu haben, vhne ſich über die Unbeliebtheit zu beunruhi-
gen, die er ſich notwendigerweiſe im Anfang ſeiner Kam-
pagne zuzog. Man kann von ihm ſagen, daß er ſich
durchgeſetzt hat. Die Aufregung, die ſeine Haltung
in der Offentlichkeit hervorgerufen hatte, hat 43 gelegt,
und da die Ereigniſſe ihm Recht gegeben ha-
ben, iſt ſein Anſehen nur noch gewachſen. In der Kam-
mer haben die Dinge eine noch viel günſtigere
Wendung genommen. Die erſte Rede, in der Carp
die Geſichtspunkte und Grundlagen der auswärtigen
Politik auseinanderſetzte, wurden mit einer gewiſſen
Zurückhaltung von der liberalen Kammer aufgenom-
men. Aber wer aus dieſer Zurückhaltung Schlüſſe
auf eine Politik zugunſten Deutſchlands ziehen
wollte, der iſt ſehr übereilt geweſen. Natürlich
kann man aus all dieſen Tatſachen nicht den Schluß
ziehen, daß Rumänien unmittelbar in den Krieg ge
gen Rußland eintreten werde. Die ſehr refſervierte
Haltung des Herrn Bratiannu beweiſt, daß der Pre-
mierminiſter ſehr ernſthafte Verpflich-tungen gegenüber den Mächten der En-
tente hat, die ihn zu einer, den ruſſiſchen Jutereſſen
günſtigen Politik zwingen. Na alſo!

Ententeggitatorenreiſe nach Bukareſt.
Bukareſter Blätter melden aus Paris: Eine

ranzöſiſche Miſſion, der Politiker, einige höhere
Offiziere und Profeſſoren angehören, iſt unter Führung

s Profeſſors Lacour-Gayet nach Rumänien abge-
eiſt. Auch eine engliſche Abordnung, an deren
Spitze der Hiſtoriker Bryce ſteht, wird hier erwartet.
s verlautet, daß die Reiſe agitatoriſchen Zwecken dient.
Sie wird die goldenen Bande der Freundſchaft mit
Herrn Bratianu noch enger zu knüpfen ſuchen.

Der Kaiſerbeſnch in Niſch.
Sofig, 21. Januar. Die Blätter feiern die Monar-

chen zuſammenkunft in Niſch als ein geſchicht-
liches Ereignis, das dem Bündnis zwiſchen Bulgarien
und den Mittelmächten erſt die Weihe gegeben habe. Sie
ſprechen ihre Befriedigung über die Ehrungen aus, die
der Kaiſer dem Zaren der Bulgaren, bulgariſchen Heer-
führern, Offizieren und Soldaten in ſo reichem Maße
zuteil werden ließ. „Echo de Bulgarie“ ſchreibt: Jn
Niſch hat Kaiſer Wilhelm die Bedeutung und die Ge-
meinſamkeit der Beſtrebungen der Nationen betont, die
den großen Weg von Europa nach dem Orient verteidi-
gen. Bulgarien fand in dieſer Gemeinſchaft die Ver-
wirklichung ſeiner unverjährbaren Anſprüche. Der
Krieg iſt noch nicht zu Ende, aber der Entſchluß, durchzu-
halten, iſt überall gleich ſtark. Unſere Feinde werden es
zweifellos bald erfahren. Obwohl hauptſächlich eine mi-
litäriſche Kundgebung, hat die Zuſammenkunft eine um-
ſo größere politiſche Bedentung, als der Horizont um
uns noch nicht geklärt iſt. Die übrige bulgariſche Preſſe
ſchlägt ähnliche Töne an.

Der Krieg gegen Jtalien.
Stärkere Artillerietätigkeit.

„Wien, 21. Januar. Der öſterreichiſche Generalſtab
berichtet: Geſtern nachmittag ſtanden unſere Stellungen
auf dem Gipfel und den Hängen des Col di Lang zwei
Stunden lang unter Trommelfener. Auch Son

G

Panfes nördlich Penutelſtein) wurde ſehr heftig be
ſchoſſen. An den übrigen Fronten ging die Artillerie
tätigkeit nicht über das gewöhnliche Maß hinaus.

Unzufriedenheit in Jtalien.
Luganvo, 20. Januar. Der Mailänder „Avanti“

hat für das Vorgehen des Vierverbandes das Wort ge
funden „Beim Schwatzen vereint, beimSchlagen getrennt“, nur daß das Schlagen mei-
ſtens ein Geſchlagen werden iſt. Wie unverbeſ-
ſerliche Leute von Zeit zu Zeit ankündigen, daß ſie ein
neues Leben beginnen, ſo verkünden jetzt in Italien
Zeitungsſchreiber und Miniſter, „von nun an würden
keine Fehler mehr gemacht weröen.“ Salandra
ſprach in Florenz, Barzilai in den verſchiedenſten
Städten, zuletzt in Ancona. Bemerkenswert iſt, daß er
das albaniſche Unternehmen Italiens bereits
als ein ſolches untergeordneter Bedeutung
bezeichnete, bemerkenswerter die Entſchuldigung, Jtalien
habe Montenegro deshalb nicht geholfen, weil es ihm ſeit
langem mißtraute. Angeſichts dieſer „neuen Tatſache“
fragt die „Stampa“: „Entweder war Montenegro dem
Vierverband treu, warum wurde dem Lande dann nicht
geholfen. Oder die italieniſche Regierung wußte, wie
ſie jetzt verkünden läßt, ſchon lange, daß Montenegro
nicht treu ſei, warum blieb ſie dann untätig gegen ſolche
Geſahr?“ („Voſſ. Ztg.“)

„Die Lage iſt unhaltbar.“
Der reformiſtiſche italieniſche Abgeordnete La-

briola, ein begeiſterter Kriegshetzer und Anhänger
Salandras, entwirft in einem Neapeler Blatt ein er-
ſchreckendes Bild der italieniſchen Zuſtände. Die Ernte
ſei mißraten, die Lage des Landvolkes un-
erträg lich. Jn den Städten gebe es zwar in den
Heeresbetrieben Arbeit, aber die Löhne ſtiegen nicht,
während alle Preiſe für die Lebensführung ſich ver-
doppelt hätten. Außerdem nehme die Arbeits-
loſigkeit bedrohlich zu, beſonders ſchlimm ſtehe
es in Süditalien; dazu kämen Wucherpreiſe für
Getreide und Kohle, die das Volk furchtbar gegen
England erbitterten. Die öffentliche Meinung Jta-
liens erlqube nicht, daß der Krieg ein Mittel darſtelle,
die Engländer oder Franzoſen zu bereichern.
Die Lage ſei heute einfach unhaltbar.

Großen Sturm in der nationaliſtiſchen Preſſe Jta-
liens verurſacht eine Außerung des „Popolo Roma-
nmo“, die dieſes Blatt an die Kunde von der Waffen-
ſtreckung Montenegros knüpfte und die ſo lau-

ftete:
Schlachten für die Unabhängig„Der tapfere He h r der nicht wenige
h eit ſeines kleinen Reicheskämpfte, legt (durch die Waffenſtreckung) eine neue

Probe ſeines hohen Unabhängigkeitsſinnes ab,
der auch ſicher nach Verdienſt vom alten Kaiſer von
Oſterreich gewürdigt werden wird.“

Die neue Ausmuſterung. Miniſterrat in London.
Bern, 21. Januar. Laut „Secolo“ hofft man in

Jtalien, durch die neue Ausmuſterung vierbis h r n Mann einzuziehen.
Einer Meldung des „Corr. d. Sera“ aus Rom zufolge
iſt geſtern abend Salandra zurückgekehrt und halt
für heute rn einen Miniſterrat einberufen,wehen Martini ſind alle Miniſter in Rom an-
veſend.

Rücktritt des Kabinetts Salandra-Sonnino?
Zürich, 21. Jannar. Von maßgebenden italieniſchen

Deputierten wird dem Gewährsmaunn der „N. Zür.
Nachr.“ verſichert, daß das Kabinett Salandra-
Sonnino ſeinen Abſchied zu nehmen beab-
ſich tigt. Damit hänge die ſonſt unerklärliche Rückkehr
des Königs von der Front nach der Hauptſtadt zuſam
men. Als künftiger Miniſterpräſident wurde
in politiſchen Kreiſen Luzzatti genannt. Als Gründe
der Demiſſion werden bezeichnet: Meinnngsverſchieden-
heiten im Kabinett, das Fehlſchlagen der Kriegsanleihe,
ber Zwiſt mit England, die Unzufriedenheit des Volkes,
die ſich gegenwärtig bis in hohe politiſche Kreiſe fühlbar
macht. Weitere Gründe feien die Beſetzung des Lovcen,
die Kapitnlation Montenegros und die Gefahr einer
öſterreichiſchen Offenſive an der italieniſchen Front.

Aus dem Weſten.
Der Londoner Kriegsrat.

London, 21. Januar. (Reuter.) Wie verlaniet, ſind
die Beſprechungen des Kriegsrates der Ver
bündeten in London beendet. Reuter iſt ermächtigt,
zu erklären, daß der Beſuch der Vertreter in London
den Zweck hatte, die in Paris begonnenen Be
ratungen zwecks einer vollkommenen Zuſammenar-
beit im Kriege fortzufetzen. Die gefaßten Be
ſchlüſſe müſſen geheim bleiben; es kann aber feſt-
geſtellt werden, daß über die Fortſetzung des Krieges
und deſſen mögliches Ergebnis völlige Einigkeit
herrſcht.

Eine neue engliſche Kriegsanuleihe.
Nach Londoner Telegrammen hat ſich das en glic

ſche Kabinett für die Auflegung einer neuen
Kriegsanleihe ſchlüſſig gemacht, die zur Deckung
der Koſten für Einführung der allgemeiner Wehr-
pflicht beſtimmt iſt und 500 000 Pfund (10 Milliarden
Mark) erbringen ſoll.

Vierverband- Streit wegen Salvoniki.
Aenſterdam, 20. Jannar. Wie die „Voſſ. Ztg.“ aus

London beſtimmt erfährt, drängt England andauernd
auf Aufgabe des Saloniki-Unternehmens,was aber die Franzofen ablehnen. Die „Times
gibt jetzt den Grund an, weshalb England gern aus
Saloniki hinaus möchte. Das Blatt ſagt, daß die Ver-
bündeten alle Kraft im Weſten einzuſetzen haben
um dort eine entſcheidende Schlacht und der
Sieg herbeizuführen. Die Deutſchen müßten an der
Weſtfront um jeden Preis geſchlagen werden.
Täglich müßten 20000 Deutſche getötet werden, bis
Deutſchland einſieht, daß ſein Ziel unerreichbar iſt. Es
ſei verkehrt, gegen Deutſchlands Bundesgenoſſen zu
kämpfen. Die deutſchen Soldaten ſelbſt müßten getrof-
fen werden, und das ginge eben nur im Weſten.
Wieviel franzöſiſches und ruſſiſches Gebiet die Deutſchen
beſetzt halten, ſei gleichgültig. Schließlich hätten die
Engländer die größten Ergebniſſe erzielt durch die Be-
ſetzung von 600 000 Quadratmeilen deutſcher Kolonien,
was dreimal ſoviel ſei als die von den Deutſchen beſetz-
ten Länder. Soweit die „Times“. Wer von den Vor-
gängen hinter den Kuliſſen und dein Streite zwiſchen
England auf der einen und Frankreich und Rußland auf
der andern Seite Kenntnis hat, womit der gemeinſame
Kriegsrat ſich gegenwärtig in London beſchäftigt, der
wird leicht verſtehen, warum und zu welchem Zweck die-
ſer zweifellos beeinflußte „Times“ Artikel gerade jetzt
erſcheint.

Arbeiter gegen Miniſter.
Amſterdam, 20. Januar. Der Ausſchuß der Süd-

waliſer Arbeiter, der am Dienstag in Cardiff
zuſammentrat, um die Tagesordnung für die in Briſtol
tattfindende Beratung der Arbeiterpartei feſtzuſetzen,
beſchloß einſtimmig, die Forderung zu nnter-
ſtützen, daß die aus der Arbeiterpartei hervorge-
gangenen Miniſter aus dem Kabinett aus-
ſcheiden ſollen.
Zeitweilige Verſtaatlichung der

Schiffahrt?
Amſterdam, 21. Januar. Jn den „Times“ wird ge-genwärtig ein lebhafter Kampf geführt für die zeitwei-lige Serlggllichumg der geſamten britiſchen Schiffahrt.

Dieſe Forderung, heißt es, liegt im nationalen Jntereſſe.
England leidet zurzeit allgemein unter der herrſchenden
Teuerung. Die Preiſe wurden aber künſtlich in die
Höhe getrieben durch das ungeheure und ganz unberech-
tigte Steigen der Sätze für die Schiffsfrachten. Schiff s-
raum ſei genügend er ſet Le de der Pro
fithunger der Reeder aber ſei die direkte Urſache der
herrſchenden Not. Das einzige Mittel, das prak-
tiſch wäre und im Intereſſe der Allgemeinheit geboten
erſcheine, ſei deshalb, wenn die geſamte Schifffahrt
für die Dauer des Krieges in die Kontrolle des
Staates überginge. Man ſieht, zu welch verzwei-
felten Mitteln man bereits in England greift, um der
Steigerung der Lebensmittelpreiſe, dievon den „Times“ ſelbſt als eine ſchwere nationgle
Gefahr bezeichnet wird, entgegenzutreten. Ohne die
neutrale Schiffahrt zu kontrollieren, würde die vor

Maßnahme freilich kaum etwas nützen und
ſelbſt die Verſtaatlichung der h Schiffahrt iſt ein
z ſchwieriges Problem, daß ſeine Löſung faſt unmöglich

engliſchen Geſamt-

cheint.



Charles

Schonung des franzöſiſchen Menſchenmaterials!
Bern, 21. Januar. Jm Pariſer „Journal“ warnt

Humbert vor der Vergeudung von
Menſchenmaterial und fordert, daß alle Mann-
r die an der Front nicht brauchbar oder n ö

üg ſind, in die Heimat zurückgeſchickt werden.
Er ſagt: Das Leben wird täglich teurer, täglich wird
die produktive Tätigkeit des Landes ſchwä-

er. Sieht man denn nicht, daß die wirtſchaftlichen
Dinge eine immer bedeutendere Rolle in den Kriegspro
blemen ſpielen? Man verlangt die Wiederauf
nahme der Geſchäfte. Wie ſoll das möglich ſein,
wenn Arme und Köpfe überall mangeln? Frank-
reich hat für die heilige Sache der Alliierten Anſtren-
gungen ohnegleichen gemacht, es hat die Haupt
Laſt des Krieges getragen und das meiſte Blut
vergoſſen. Es hat ein Recht auf Schonung.
Frankreich hat niemals gezögert, wenn man ihm ſeine
Pflichten vorgehalten hat. Denken wir jetzt auch ein
wenig an diejenigen, welche man gegen uns übernom-
men hat. Fränkreichs Blut iſt nicht uner-
ſchöpflich, laſſen wir ihm das wenige, was es
notwendig zum Leben braucht.

Austanſch von Zivilgefangenen.
Berlin, 22. Januar. Die „Nordd. Allg. Ztg.“

ſchreibt u. a.: Nach der ſoeben zwiſchen der deutſchen
und der franzöſiſchen Regierung zuſtandege-
kommenen Vereinbarung wegen Freilaſſung
der beiderſeitigen nicht wehrfähigen Zi-
vil gefangenen ſind unverzüglich zu ent-
laſſen: Frauen und Mädchen, männliche Perſonen
unter 17 und über 55 Jahre, Männer zwiſchen 17 und
55 Jahren, die völlig untauglich ſind. Ausgenommen
ſind nur Perſonen, die wegen gemeiner Verbrechen oder
Vergehen ſich in Haft befinden, ſowie Geifeln. Die Ver
einbarungen finden auch Anwendung auf ſolche Zivil-
gefangenen, die von eigenen, neutralen ver feindlichen
Schiffen fortgeführt ſind. Die deutſchen Vorſchläge,
das Abkommen auch auf die beiderſeitigen wehrfä-
higen Zivilgefangenen zu erſtrecken, iſt leider nicht
gelungen; doch iſt die Vereinbarung als ein weſent-
licher Fortſchritt im Sinne der Menſchlichkeit zu begrü-
ßen. Die Vorbereitungen für die Durchführung der
eder ruitgen werden nach Möglichkeit beſchleunigt
werden.

Aus dem Oſten.
Kampfpauſe.

Wien, 21. Januar. Der öſterreichiſche Generalſtab be
richtet: Der Eindruck der großen Verluſte, die der
Feind am 19. in den Kämpfen bei Toporontz und Bo-
jan erlitten hat, zwang ihm geſtern eine Kampfpanſe
auf. Es herrſchte hier, wie an allen Teilen der Nordoſt-
front von zeitweiligen Geſchütkämpfen abgeſehen ver
hältnismäßig Ruhe. Ein vruſſfiſches Flugzeugge-
ſchwader überflog das Gebiet ſüdöſtlich von Brzezany
m warf Bomben ab. Dieſe richteten keinerlei Scha-

n an,
Lebt die Duma noch?

Petersburg, 21. Januar. Petersburger Zeitungen wol-
len von zuſtändiger Seite erfahren haben, daß ein kaiſer-
licher Erlaß über die Wiedereröffnung der
Duma am 28. Januar erſcheinen werde. Die Sitzungen
würden Mitte Februar beginnen. (272)

Der türkiſche Feldzug
Flottengeplänkel an den Dardanellen.

Konſtantinopel, 21. Januar. Bericht des Haupt
quartiers: An der Dardanellen front ſchleuder-
ten ein Kreuzer und ein Monitor geſtern nachmittag
etwa 30 Geſchoſſe in die Gegend von Altſchi Teps und
Tekke Burun, entfernten ſich aber, als unſere Artillerie
das Feuer erwiderte. Sonſt nichts Neues.

Kämpfe in Perſien.
Konſtantinopel, 21. Januar. Wie die „Ag. Milli“ von

der perſiſchen Grenze erfährt, hat die türkiſche
Vorhut mit Unterſtützung muſelmaniſcher Stämme am
6. Januar Marhametabad beſetzt. Der Feind,
der Verluſte an Toten und Verwundeten erlitten hatte,
flüchtete nach Maragha. Er zieht ſich auch aus Sel-
8vs (7) zurück. Die letzten türkiſchen Siege in Aſer-
beidſchan machten auf die Stämme einen großen
Eindruck. Zahlreiche Krieger ſchließen ſich täglich den
türkiſchen Truppen an. Der erſte Gefangenentrans-
port wurde nach Moſſul geleitet. Die vom Feinde im
Fitg gelaſſene Munition wird unter den Stämmen ver-

eilt.e Teheran (über Petersburg), 21. Januar. (Reuter.)
Die Ruſſen beſettzten die Stadt Sultangabad. Die
Feinde und der deutſche Konſul flüchteten nach Bou-
roudja r.

Die engliſche Entſatzarmee nähert ſich Kut-el-Amara.
London, 21. Januar. Chamberlain teilte im Unter
hanſe mit, daß die britiſche Entſatzarmee bis anf
7 Meilen an Kut-el-Amaraherangekommen ſei,
wo es noch zu keinem Gefecht gekommen ſei.

Neue türkiſche Anleihe.
Konſtantinopel, 2t. Januar. Die Kammer hat ein

Gefetz angenommen, durch das im Nachtrag zu dem für das
Kriegsminiſterium bewilligten Budget des laufenden Ge-
barungsjahres ein außerordentlicher Kredit von zehn
Millionen Pfund genehmigt wird. Jm maoöoti-
vierenden Bericht wird erklärt, die im letzten Jahre für die
Aufgaben des Kriegsetats gewährten außerordentlichen
Kredite von 10 Millionen Pfund ſeien zwar noch nicht voll
ſtändig erſchöpft, aber, da der Krieg noch andaure und es
nicht bekannt ſei, wie lange er noch dauern werde, ſei es
r erſchienen, noch 10 Millionen Pfund anzu-
ſprechen.

Der Seekrieg.
Verſenkt.

Lloyds melden: Der britiſche
„Son t h erland“ wurde am 17. Januar
Die Beſatzung wurde am 20. Januar in Mal-
Ein Laskare wurde getötet,

Die Reutralen.
Amerika und die engliſchen Blockade-Pläne.

„New York American“ meldet aus Waſhington:
Von hohen amtlichen Stellen wurde erklärt, daß England
die amerikaniſchen Proteſte wegen der Behinde-
rung des amerikaniſchen Handels damit be-
antwortete, daß es beabſichtige, der Blockade einen

London, 21. Januar.
Dampfer
verſenkt.
ta gelandet.

Aus Waſhington meldet die „Aſſoc. Preß“:

größeren Umfang zu geben. Nach Mitteilungen,
die das Staatsdepartement aus privaten Quellen des Aus
landes erhielt, wird England alle Proteſte der Re
gierung der Vereinigten Staaten unberück-
ſichtigt laſſen. Dem Vernehmen nach wird England ei-
nen ſolchen Proteſt nicht einmal beantworten, bis die briti-
ſchen Maßnahmen, wodurch der Handel jeder Art mit
Deutſchland abgeſchnitten werden ſoll, beendet ſind. Sobald
dies geſchehen iſt, wird England alle Beſchwerden ablehnen.
Amtliche Stellen ſtellen in Ausſicht, daß ſolch eine Ant-
wort Englands einen ſcharfen Notenwechſel her-
vorrufen wird. Wie es heißt, nimmt England den
Standpunkt ein, daß es ſelbſt über die letzte Beſtimmung
aller Frachten entſcheiden muß, und daher glaubt es, das
Recht zu haben, nach neutralen Häfen beſtimmte Schiffe auf
zubringen und ihre Ladungen zu beſchlagnahmen, weil es
der Anſicht iſt, daß dieſe letzten Endes für den Feind be-
ſtimmt ſind. Beamte des Staatsdepartements deuten an,
daß die Regierung der Vereinigten Staaten die Anſicht ver
treten wird, daß England durch ſolche Haltung den
Grundfatz der Freiheit der Meere abklehnt.Jn den an Deutſchland gerichteten Noten trat die Regierung
der Vereinigten Staaten für die Freiheit der Meere unein
geſchränkt ein. Die Vereinigten Staaten müſſen

daher, wie bemerkt wurde, Englands Standpunkt
nachdrücklich und endgültig entgegentreten.
Aus einer der britiſchen Botſchaft naheſtehenden Quelle er-
fuhr „New York American“, daß Eugland und die Alliier-
ten ſich nur durch die Erforderniſſe der Lage beſtimmen
laſſen werden, nicht aber durch die Stimmung des ameri-
kaniſchen Publikums ver amtlicher Kreiſe De ato

Bei
Beſprechung der Ausſichten auf Erklärung der for-
mellen Blockade Deutſchlands durch die Alliier-
ten wurde in amtlichen Kreiſen vielfach die Vermutung aus-
gedrückt, daß dieſe Maßnahme größtenteils deshalb in Aus-
ſicht genommen ſei, um der Weigerung Schwedens,
die Wiederausfuhr importierter Waren nach Deutſchland
und Oeſterreich- Ungarn zu ſperren, zu begegnen und
den Abſichten amerikaniſcher Baumwollprodu-
zenten zuvorkommen, die eine Million Baumwollballen
in amerikaniſchen Schiffen nach neutralen Häfen Nord-
eurvpas zur Weiterverfrachtung nach Deutſchland verſenden
wollen. Soweit die Vereinigten Staaten in Betracht kom-
men, köunte man die Erſetzung des als gänzlich unge-
ſetz lich betrachteten gegenwärtigen Syſtems durch die ge-
ſetzmäßige Blockade willkommen heißen, da dies die
Streitfrage betreffend die Behandlung des als rechtmäßig
anzſterkennenden neutralen Handels vereinfachen würden.
Doch müßte die Blockade wirkfam ſein, und
jeder Verſuch, die Rechte der Kriegführenden durch Er-
zwingung der Thevrie von der endgültigen Beſtimmung
zu überſchreiten, würde aufs heftigſte bekämpft
werden.

Der amerikaniſche Kongreß und die Munitionsansfuhr.
Newyork, 21. Jannar. (Funkſprnch des W. T. B.)

Aus Waſhington wird vom 19. Januar gemeldet:
Der Antrag auf Unterſagung der Ausfuhr von
Kriegsmaterial wurde vom Senatsausſchuß für ans-
wärtige Angelegenheiten kurz geprüft und einem Un
teraunsſchuß überwieſen.
Auch kein öſterreichiſches U-Boot torpedierte die „Perſia“.

Wien, 21. Januar. Die öſterreichiſch- ungariſche Regie
rung hat den hieſigen Botſchafter der Vereinigten
Staaten von Amerika davon verſtändigt, daß kein
öſterreichiſch-ungariſches Unterſeeboot bei
dem Untergang der Perſigin Betracht komme.

Keine ſchwediſche Papiermaſſe mehr für England.
Kopenhagen, 21. Januar. Nach Londoner Blättermel-

dungen iſt das erlaſſene ſchwediſche Ausfuhrverbot
für Papiermaſſe (Holzſtofff als Vergeltungs-
maßregel gegen das willkürliche Vorgehen gegen den
ſchwediſchen Handel gedacht. Die engliſche Regierung
beſchloß die Errichtung eines Generalkonſu-
lats in Göteborg. Der erſte Generalkonſul wird
Cecil Goßling ſein. Er trifft bereits in den nächſten
Tagen auf ſeinem neuen Poſten ein. Die von engliſcher
Seite verbreiteten Meldungen, daß dem von den Englän-
dern aufgebrachten ſchwediſchen Amerikafahrer „Stockholm“
bereits die Weiterfahrt von Liverpool geſtattet ſei, iſt nicht
beſtätigt. Man rechnet im Gegenteil in Stockholm damit,
daß der Aufenthalt des Dampfers in Liverpvol von ſo lan
ger Dauer ſein werde. daß es notwendig ſei, die Reiſenden
mit einem anderen Schiffe weiter zu befördern. Von der
Ladung des Dampfers ſind 1600 Tonnen von den Englän-
dern beſchlagnahmt worden. Jn Malmö herrſcht großer
Mangel an Petroleum. Es beſteht keine Möglich-
keit, Zufuhr aus anderen Ländern zu erhalten.

Verſchiedene Nachrichten.
König Ludwig von Bayern an der Wefſtfront.

München, 21. Januar. Der erſte Beſuch König Lud-
wigs von Bayern im neuen Jahr galt ſeinen tapferen
Truppen in Nordfrankreich. Jm Hauptquartier des
Kronprinzen ſahen ſich Vater und Sohn wieder. Be-
gleitet vom Kronprinzen, fuhr der König täglich zum
Standort der Truppen. Er überreichte perſönlich zahlreiche
Ordensauszeichnungen an Offiziere, Unteroffiziere und
Mannſchaften. Von der Front begab ſich der Köwig nach
Brügge, um Zeebrügge und die Küſtenbefeſtigungen
von Oſten de zu beſichtigen. Von da kam der König nach
Antwerpen. Nach der Rückfahrt durch die Stadt und
den Hafen beſichtigte der König verſchiedene Sehenswürdig-
keiten und nahm auf dem Fort Wavre Ste. Cathé-
rine einen Vortrag des Gouveruneurs über den Angriff
und die Einnahme des Forts entgegen. Geſtern weilte der
König in Brüſfſſel, von wo er heute mittag die Heim-
reiſe nach München anutrat.

Aus Stadt und Umgebung
Den Heldentod fand am 16. Januar der Kriegsfrei-

willige Adolf Clauß, Sohn des Vermeſſungsaſſiſtenten E.
hier. Ehre ſeinem Andenken!

Ernennung. Wir ſtellen feſt, daß Regierungsbüro-
diätar Schreinert (nicht Schweinert) zum Regierungs-
ſekretär ernannt worden iſt.

Die Vereinigung zur Pflege der weiblichen Jugend
umſaßt im Regierungsbezirk Merſeburg die entſprechen-
den Zahlen für den Kreis teilten wir bereits mit ins-
geſamt 343 Vereine mit 10174 Mitgliedern, davon: konfeſ
ſtonelle Vereine 250 (7244), Vereine auf ſittlich-vaterländi-
ſcher Grundlage 37 (1234), Vereine für Leibesübung 44 (927),
Berufsvereine 5 (295), Schulvereine 2 (102), Vereine im An-
ſchluß an Fortbildungsſchulen und Erziehungsanſtalten 5
(312). Die ſtärkſte Beteiligung hat natürlich Halle mit 33
Vereinen und 1480 Mitgliedern, die ſchwächſte Naumburg
(Land) (5 Vereine mit 84 Mitgliedern), der Kreis Merſe-
burg mit ſeinen 27 Vereinen und 887 Mitgliedern ſteht an
zweiter Stelle!

Konzert der Landſturmkapelle. Wie wir vernehmen,
findet am Sonnabend, den 29. d. M., abends 8 Uhr, in der
Städtiſchen Turnhalle, Wilhelmſtraße hierſelbſt, ein Konzert
der Landſturmkapelle zu Gunſten des Roten Kreuzes ſtatt
Näheres wird noch mitgeteilt.

Aus Provinz und Reich
Delitzſch, 21. Januar. Die letzte Stadtverord

netenverſammlung faßte einige wichtige Beſchlüſſe
So gaben die Stadtverordneten ihre Zuſtimmung zur Auf
nahme einer Anleihe von 200000 die ſich infolge eines
Fehlbetrages in den ſtädtiſchen Finanzen und zur Deckung
der verſchiedenen Kriegsausgaben erforderlich macht.
Ferner wurde beſchloſſen, ein Kriegswahrzeichen aufzuſtel-
len, um durch ſeine Nagelung Mittel für die Kriegs-
fürſorge zu erhalten. Jn der nicht öffentlichen Sitzung
wurde die Ausſchreibung der offenen Stelle des Erſten
Bürgermeiſters einſtweiken noch vertagt.

Querfurt, 20. Januar. Verhaftet wurde geſtern
abend ſpät durch den Polizeiſergeanten Wiedemann der
Chauffeur Friedrich Harnauer aus Berlin. Der erſt 18-
jährige junge Wenſch, der ſeit einigen Tagen bei Dr. Feiſt-
korn hier in Stellung war, hat in Berlin einem Kollegen
und einer Dame namhafte Geldbeträge geſtohlen.

Berlin, 22. Januar. Geſtern abend erſchoß eine etwa
40 Jahre alte Frau in der Budapeſter Straße ihren Be

gleiter, einen älteren Herren, nach heftiger Auseinander
ſetzung, und tötete ſich dann ſelbſt durch drei Schüſſe in den
Kopf. Der Ermordete ſcheint ein Steglitzer Hausbeſitzer
zu ſein, die Perſönlichkeit der Fran iſt nicht feſtgeſtellt.

Höchſt, 21. Januar. Jm Taunus und am mittleren
Rhein ſind unter ſchweren Stürmen ſtärke Wolken-
brüche niedergegangen. In der Rheinpfalz, im ſüdlichen
Baden und in der Rheinebene entluden ſich heftige Unwet-
ter. Jn Mannheim ſchlug der Blitz in die Hochſpannungs-
leitung der elektriſchen Straßenbahn und legte den geſam-
ten Verkehr für längere Zeit lahm.

Dom Auslonde.
Ein neuer Riefenbrand in Norwegen.

Geſtern, Freitag, nachmittag brach in Molde in zwei
Holzlagern Feuer aus, das ſich infolge des herrſchenden
Gewitterſturms ſchnell ausbreitete. Der ganze innere
Stadtteil und die Telegraphenſtation ſollen niedergebrannt
ſein.

Der Brand entſtand nach einer weiteren Meldung in
einer Wollwarenfabrik. Während der Löſcharbeiten daſelbſt
brach ein neuer Brand aus in der Nähe der Telegraphen-
ſtation, die eine zeitlang ſtark bedroht war. Dürch Funken
wurde das Feuer in die innere Stadt getragen. Der Brand
wütet weiter. Eb beſteht keine Ausſicht, bald ſei-
ner Herr zu werden. Ein Torpedobvot iſt zur Hilfe-
leiſtung von Aaleſund nach Molde abgegangen.

Vereinskalender.
Verein für Feuerbeſtattung. Am Sonnabend, den 29. d.

M., abends 828 Uhr, findet die Hauptverſammlung im
Ratskeller ſtatt.

Männerverein der Altenburg. Am Dienstag, abends
8Uhr, Verſammlung im Bergſchlößchen (Unteraltenburg 22).
Thema: „Vom Segen des Krieges“.

Wettervorausſage.
Sonnabend, 23. Januar: Mild, zeitweiſe aufklärend,

doch noch vorwiegend trübe und regneriſch.

Cetzte Depeſchen.
Bericht der Oberſten Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 22. Januar.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Südöſtlich von Ypern zerſtörten wir durch eine
Mine die feindlichen Gräben in einer Breite von 790 Me
tern. Unſere Stellungen zwiſchen der Moſel und den Vo
geſen ſowie eine Anzahl von Ortſchaften hinter unſerer
Front wurden vom Feinde ergebnislos beſchoſſen.

Oſtlicher Kriersſchauplatz.
Bei Smorgon und vor Dünaburg Artilleriekämpfe.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Nichts neues.

Oberſte Heeresleitung.
Engliſcher Schwindel.

Berlin, 22. Januar.

Blut für Brot.
Lugano, 22. Januar. Nach Mitteilungen eines römiſchen

Politikers will England 150 Schiffe mit Lebensmik-
teln und Kohlen nach Jtalien ſenden, wenn dieſes danndie leeren Schiffe mit Truppen beſetzt und na dem
de engliſchen Regierung beſtimmten Orte
endet.

Beſchießung Nancys.
Genf, 21. Januar. Die vorgeſtrige nächtliche Beſchießung Nancys mit Schwergeſchoſſen verurſachte, ſo

meldet das „Journal“, im Stadtzentrum einen Brand, deſs-
ſen Eindämmung nach der Lokalpreſſe bis zum Morgengrauen
noch nicht gelungen war.

Mordanſchlag auf Yuanſchikai?
Köln, 21. Januar. Der „Köln. Ztg.“ zufolge meldet „Ex

change Telegraph“ aus Peking, daß dort eine Verſchwö-
rung zur Ermordung Yuanſchikais entdeckt worden
Güt Die Verſchworenen legten Bomben und Sprengſtofſe im

alaſte nieder, in der Abſicht, das Gebäude in die t ur r und Yuanſchikai zu ermorden. Viele Ver r
un gen wurden vorgenommen.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.



I kKkriegsfreiwilliger im Füsilier-Regt. No. 73
S

Adolf Olaurßs,
bat am 16. Jangar 1916 in treuer Pflichterfüllung sein

Leben für das Vaterland hingeben müssen.

S Unser geliebter einziger Sohn und Bruder,
Freund,

Merseburg, den 22.

Vermessungsassistent Glauſs unci Frau

S Margarete, Wancda und

Margaroete Zinslüy.
Von Beileidsbesuchen

Januar 1916.

mein

geb. Schulze

Charlotte Claußß

bitten wir abzusehen.

Bei

Nachdem wir

und unserer

der übergroßen
bezeugungen können wir nicht jedem Einzelnen
danken und bitten nur auf diesem Wege unsern
Dank entgegen nehmen zu wollen.

Im Namen aller Hinterbliebenen

frau verw. Kantor Marie Agthe
geb.

Kriegstädt, den 20. Januar 1916.

unsernewigen Ruhe gebettet haben, möchten wir Allen,

die seiner
gedachten, unsern aufrichtigsten Dank sagen.

UmhangM. 14,00 o d 18,00

e Manteld. 16,00 20,00 24,00
Dacke M. 8,50 12,50

guten Vater zur

in Liebe und Teilnahme

Anzahl von Beileids-

Schoder.

Deutscher Flotten-Verein.
Vom Preussischen Beamtenverein sind unsere Mitglieder zum

Vaterlänciischen Abendö
DUhr,am 25. ds.

Ortsgruppe

Mts., abends 7
eingeladen worden.

Zahlreiche Beteiligung erwünscht.

Merseburg.

in der Turnhalle Wilhelmstrasse

Der Vorstand.
es

Männerverein
der Altenburg

Dienstag, den 25. Jannar
abends 8Uhr im „Bergſchlößchen

(Unteraltenburg 2 2)
„Vom Segen des Krieges.

Einleitender Vortrag von Paſtor
Delius.

Gäſte willkommen.

Der Vorſtand.
S v n

Verkäufe.
Ein am 1. April beziehbares

Doppel Wohnhaus

auf dem
Halleſcheſtr.

Rentengutsgrundſtück
iſt im Ganzen oder ge e

teilt (je 5 Zimmer und Küche und
M. Land) geſunöheitshalber zu

verkaufen. Näheres Halleſcheſtr. 15 I.

Bonbon, Bayer. Malzzucker, Sodener-

Reinhold Rietze, Kaiser-Drogerie

B. Wendlancd, Damsſr, r Prina Mut ſcidſeſe

Ernst Baumann, Fleischermstr.

Meastenm Süe7?
Dann empfehle echte Enkal.-Menthol-

nnd Emſer-Paſtillen, Arma-Tee ete.

Telefon 390. Rossmarkt.

W C W S W o e
Sehr preiswerte

Geraer Stoffe
empfiehlt

Swegator
für Knaben und Mädchen

große Auswahl, billige Preise.

A. Henckel,
Oelgrube 29.

am Montag, den 24.

hhnützt warme Kleidung nicht, wenn

I Hosezum Ueberziehen

Zu versenden.

Hochkeines Honigpulver
Marke „Bienenfleiß“,

Reinholaä e Kaiſer-Woll- und Weißwaren

AA

c

Sehr bier verkunk 0 on

Tagesordnung
zurSitzung der Stadtverordneten

Berſammlung
Januar 1916,

abends 6 Uhr
im alten Rathaufe.

1. Entlaſtung der Jahresrechnung
der Gasanſtaltskaſſe.

2. Einſetzung einer gemiſchten
Kommiſſion für die Landtags-
abgeoröneten.
Erhöhung der für Anſchaffung
von Gasautomatenanlagen auf-
zunehmenden Anleihe.

l. Ermäßigung eines an die Stadt
zut zahlenden Pachtzinſes.

5. Zufüllung des Straßengrabensvor dem Grundſtück Bürgerliches
Brauhaus.

Geheime Sitzung.
Merſeburg, den 20. Januar 1916.
Der Stadtverordnetenvorſteher.

Bothe.

Unseren Kriegern
sie durchnäßt ist.

Meine feldgraue Regenhaut
u. Oeltuch-Deberkleidung

ist billig und absoluf Wosser dicht

Weste mit Aermel
M. 8,50 10,50

M. 8,50
Knieschützer M. 2,25

Hauben M. 2,00

u

lLederwesten mit warmem Futter
(viele Anerkennungen)

M. 28,00 32,00 36,90.

Ernst Rrilffes,
Herren Moden,

Antenplan 4 NMerseburg Fernruf 421

Wieſenverkauf.

Die den Erben des verſtorbenen
Gutsbeſitzers Albert Kunth zu
Körbisclorf, in Flur Reipiſch ge-
legen gehörige Wieſe iſt ſofort zu
verkaufen. Näheres durch

Albert Franke,
Merſeburg, Halleſcheſtr. 27.

Gegen Huſten und Heiſerkeit
empfehle:

Kola-, Knöterich-, Huſten n.
Mineralbruſt-Karamellen,

r
und Malzbonbons,

Friſch einseltoſſen

Bavids-Mignonherzen,
Maßronen, Butter und

Schokoladenkeks.

Martha Hoffmaänn,
e 12.Fmyfehie

Gotthardtſtraße.

4 Pfd.
Kunſthonig, Paket 3 9 Pf.

Drogerie

Der lenkbareeradenglter

Orig. System „Haas“
gegen Rückgrat-

Verkrümmungen
ist auf medizinischen Kongressen hoch
ausgezeichnet und von hervor rragenden
Aerzten als bester Geradehalter
bezeichnet und empfohlen worden.

Keichillustrierte Broschüre gratis

Franz Henzel, ges 62
isschen l

Alle Anfragen werden bereitwilligst
und kostenlos beantwortet.

J Aulmerksame
Bedienung.

Merseburg

00000000

H

t 0SGolide
Qualitäten.

oo000000 9000

reren

Mäbigste à
Preise.

rer cKarl Tänzer
Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

Spezinalgesehüft
für sämtliche Militärbedarisartikel als:

Wollene u. baumwollene Hemden, Beinkleider u. Jacken,

Strickwesten, Leibbinden, Pulswärmer, Hanädschuhe, Knie-
wärmer, Halstücher, Lungenschützer, Kopfschützer, Fub-

schlüpfer, Taschentücher, Socken und Fubtücher,
wollene Schlafdecken, Barchent-Schlafdecken u. Bettücher. 2

O

00000

Fernmspr. 259. cog0000ä0ä44444
Große

Auswanl.

Gönner und Freunde der

werden zu laſſen.

Kloſter 7, abgeben zu wollen.

Volksküche
die dringende Bitte, dem Unternehmen, he,gerade in dieſen Kriegszeiten beſonders in die Erſcheinung tritt, auch in
dieſen Jahre ihre Unterſt ützung und Förderung in reichem Maße zuteil

Der Vaterländiſche Frauen-Verein Merſeburg- Stadt richtet ar

deſſen hohe, ſoziale Bedeutung

Gütigſt Wigedachte Geldſp enden und Gaben an Naturalien bitten
wir im Vereinshans, Seffnerſtr aße 1 vder bei Fran Bürgermeiſter Haacke,

Eilt. Preis steigt,
Weilsse Tonnen Schumi er-

Seife
Vorzügl. Wasch- und Kochsejfe
nur 35 Pfg. pr. Pfund.
hässer à 50 60 u. ca. 110 Pfd. hetto.

Seifenpulver
25 Pfg. per Pld. -Säcke à 50 und 100 Pfd.
Verpack. frei. Versd. ab Hamb. p Nachn.

Teilen Sie mit Bekannten.
Bitte Bahnstation genau angeben.

H. ElIerbrocek, Hamburg 117.
Böckmannstr. 37.

Sin gutes Sofas
u. 2 Polsterstühle mit Seidenbezug
preiswert zu verkaufen.

A S Malpricht.
Metallbetten ler ter

Holzrahmenmaträtzen, kinderbette n.

Telefon 390. Roßmarkt.
nan

r

Bisenmöveitabräitsuniiä Thür.

Freiwillige Feuerwehr.

Montag, den 24. Jannar 1916
abends 8i Uhr

Zugführerverſammlung

im Gaſthof „Alte Poſt“.
Das Kommando.

Wer erteilt gründlichen

Schreibmaſchinen-
Unterricht

Gefl. Offerten unter R. D. an die
Exped. d. Blattes erbeten.

2 mittlere gute

Arbeitspferde
zugfeſt und ein nochſfromm und

faſt neuer

Kaſtenwagen
e 1 Spänner) verkauftVr. W ittenverz, Neumarkt 34.

e e r

Tisch- und Tafelzeugen, rlemdentuchen, Leinen ung lalbleinon
III

mar C neunIIEIIEIIIEEEIIIIIIINI sowie Schürzen, Gardinen us W. usWV. LIIIIIIIIIIIIIIIIIE R aEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Infolge großer weiterer Preissteigerungen kann eine günstigere
Einkaufs gelegenheit niemals wieder geboten werden.v o

o
Verantwortlich für die Redaktion: 82. Bal t. Verlag und Druck: Merſeburger Druck und Ve

Merseburg.

J za e 18 1 A 1
billigſt zu g im

Werſeburger Fageblatt
(H reisblatt.

Fcernere Familiennachricht.

(Anderen Zeitungen entnommen).Geſtorben: Herr Traugott Hubold,
Privatmaun, Hier, Frau verw. Bertha Altenbüurg, Oberſchmon die
Tochter Margarete des Herrn Alb bert
Stoye, Herr Louis „Fittenbecher,
KriminalSergeant a. D., Herr Karl
Bauſe, Frl. Sidonie Peter, ſämtlichin Halle a. e der Sohn des Herruy
Reinhold Horn, Spören.Auf dem Felbe der Ehre gefallen:
Herr Willi Eſchke, Musketier in
einem Jnf.-Regt. Halle a. S., Herr
n John, Soldat im Jnf.Stedten.

rlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.

Regt.
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1. Beilage zu Ur. 19 des Merſeburger Tageblattes
Kreisblatt

Sonntag, den 23. Januar 1916.
a

m ——J-7 ſchretwer, hat e ivjar noch e direkten Jrund. E kloobetPoltttſche Rundſchau. Slaatsminiſter v. Podbielsli geſtorfen. e e e
Deutſches Reich. De g

en

Ich meene nämlich, wenn de merſchten Leite, die nich jerade
e beſunderſch feines Jeftehl für ſolche Sachen hamm, richt-

S 1 n JStagtsminiſter v. Podbielski f. n i Jon v m r ae e e zu itze e gugweilig. Leider Jorts jibbets je kee Vulk, das ſeineDer preußiſche Staatsminiſter und ehemalige Miniſter Silrache ſo maltretiert, wie mir Dettſchen. Wenn eenerfür Landwirtſchaft, Forſten und, Domänen Viktor v. Pod-
bielski iſt in der Nacht zum Freitag in Verlin einem
Herzſchlage erlegen.

Mit Viktor v. Posbielski iſt eine verdienſtvolle, in ih-
rer Urſprünglichkeit und Friſche ebenſo eigenartige wie
volkstümliche Perſönlichkeit dahingeſchieden. Wohl liegt es
nun ſchon faſt zivei Jabrzehnte zuriick. daß aus dem ehe-
maligen ſchneidigen Reitergeneral der Nachfolger Stephans
als Staatsſekretär des Reiſchspoſtamtes wurde, wohl ſind
15 Jahre verſtrichen, ſeit Viktor v. Podbielski dann das
Landwirtſchaftsminiſterium übernahm und zehn, daß er
wieder daraus ſchied. Aber dis vor nicht allzulanger Zeit
blieb der wohl leidenöe, aber ſtets temperamentvolle, ener-
giſche, arbeitsſreudige Mann auch von ſeinem Gut Dalmin
im Kreiſe Weſtpriegnitz aus in enger Fühlung mit dem

e bizchen was ufpielen will, da mitß e ſchon ſaachen,
wenn e enne Rede eett: „voll an janz“, „derſelhe hat das
ſelbe deinielsen jrtäm“ „un fin wir von Beieiſtrung erfillt“
un ſ. DTus t8 der deitſche Amts- und Magenſchtiel, un
wenn Lütier gich anno dazumalen jelebbt hätte, un wäre
nich ſo e tichteeer Kerl in jeder Beziehung jeweſen, da hätte
S im Anfange vun der Biewel amende jeheeßen: Jn An
jnuge zonrde von ſeiten Jottes Kommel un Erde jeſchaffen,
un lebtere war eane wießke un leewe, un war es finſter uff
derſelben. Na, ſat er, uff ſo e Biech jerät mer nich, wenn
mer Merſcheburchſch ſchoricht, un weil das bißchen Schprach
jefiehl, was das deitſche Bolk nerh hat, bloß zur Jeltung
kommt, wenn's nich „fein“ reti, is es jar kee Nachteel,
wenn mer'n Dialekt, de heemiſche Schprache, nich veracht.
Ob ſe ſcheene klingt, das is nich ſo wichtch, wer ſe vun erſch

Strome der Zeit und ſetzte unermüdlich ſeine großen Kräſte V ten Tage an jehiert hat, den is fe ſchun recht.daran, zu fördern, was er, wie die um die Deutſche Olympia c ceſammelten Beſtrebungen zur Ertüchtigung der deutſchen Na, nu awer was annerſch. Je, was is'n nu jleich deWoche iewer paſſiert? Viel weeß'ch der je nu heite nichJugend, als eine nationale Notwendigkeit erkannte. Nie 95232 Siel wNeies. Daß ſe ſich neierdings in Merſcheburch mechtch fer

r Der Landwirtſchaftsminiſter erklärte, da er an der Zu wieſen, daß Anordnungen möglich ſeien darüber, was auf emal paſſiern dann is es doch feht ſcheen, wenn mer der-
verläſſigkeit der Statiſtik Zweifel gehabt habe, ſeien im den einzelnen Flächen gebaut werden dürfe, ſonſt ſei ein bei is, un ſieht alles, un kann an Stamnmtiſche dervon er
vorigen Jahre auf ſeine Veranlaſſung die Anbauflächen Zurückgehen des Anbaus von Brotgetreide zu befürchten. zähln un's Tageblatt druff kuntrukiern, ob's voch de Ver-
durch die Landräte genau feſtgeſtellt und eine ſorgfältige Die Ausmahlung des Getreides müſſe ſo ſcharf wie mög dienſte von unſer Feierwehr, mit der neetchen Nichtchkeet
Schätzung der Erträge durch beſondere Kommiſſionen vor lich ſein. geſchildert hat. Es hat äm alles zwee Seiten. Nu alſo,genvmnen worden. Das Ergebnis weiche von der frühe- Der Präſident der Reichsgetreideſtelle wies ſchließlich enn's ſchon mal brennt, derf e anſchrändigerMenſch ſei mit

ig ren Schätzung erheblich ab. Es ſei angeordnet worden, daß, darauf hin, daß abſchließende Urteile über die Zweckmäßige Wehmut un Mitjeftel jemiſchtes Vergniechen dran hamm
t ſofern die Schließung der nicht gewerblichen Schrot keit der einzelnen Maßnahmen zur Zeit noch nicht möglich un demzefolche wenns roccht, derf e ſich einbilden, das s
il mühlen überhaupt nach den örtlichen Verhältniſſen für ſeien. brennt. Un das hamm ſe denn jeſtern voch getan, wie ſe denotwendig gehalten werde, jedenfalls dafür geſorgt werden Schornſteene uff der Stadtkerche ausgereechert hamm, unn müſſe, daß die Mühlen än gewiſſen Tagen und zu beſtimm- hamms'ch uff be Schtraße jeſtellt un de Keppe nach'n Him-e, ten Stunden, nötigenfalls unter polizeilicher Aufſicht, be- Wochenſchauerliches. mel jedreht un uff de Jeterwehr jewart. Die is wer nich

nutzt werden könnten. Wegen der Beſchaffung guten jekumm, heechſtens der Schornſteenfeger. Da warn awer7 Saatgetreides ſei eine Verfügung an die Kommunal- Da hats'ch eener driewer luſtch jemacht, daß ſo e feines Viele Leite, die keene Zeit haften, ſchon widder weck un die
perbände ergangen. Bei der Bewirtſchaftung des Getrei BHlatt, wie's Tagcheblatt is, den ollen Merſcheburcher reden hamm denn erzählt, de Stadtkerche hätte jebreunt. Viel-
des ſei nicht nur die unmittelbare Verſorgung der Bevölke [äßt, wie'n der Schnawel jewachſen is. Das wär doch nich Licht hamm uner unger uns erchend e unbekannten Kroni-

16 rung mit billigen Nahrungsmitteln, ſondern auch derSchutz ſein, wenn eener „ooch“ ſaacht ſchtatt „auch“ un „niſcht“ ſten, ders uffſhreiwet: „am 21. Janugrio dieſes Jahres hat
der Erzeugung und die Erhaltung der Viehbeſtände ins ſchtatt „nichts“ Da inechtch doch emal e paar Worte driewer ein erſchröcklich Feuer die Schtadtkirche verheeret, un hat es
Auge zu faſſen. ſagchen. Ob's nu grade „fein“ is, das weeß ich je nu nich, aus allen Schornſteinen iewer eine Stunde lang heftig ge

Fin Mitglied der K iſſi ührte aus t mer ſchlieklich ig je der lle Merſchehurcher vnch koe Kum;, rauchet“ zum Erjetzen un Nutzen for de kommenden JeEin Mitglied der Kommiſſion führte aus, daß nicht nur awer ſchließlich is je der olle Merſcheburcher voch kee Kum- ha Denn i. a dor JiomsgRückſicht auf den Konſumenten zu nehmen ſei, ſondern auch merzchenrat nich. Wenn alſo unger uns e Merſcheburcher leichter Denn die ſin, wilts der liewe Jott, echte Merſche
darauf, daß die Produktion angeregt werde. Die hohen Merſcheburchſch ſchpricht, is das je bloß ſeine eejene Sache. rurther ö nenr e i Hin was unſre liewe
Lebensmittelpreiſe ſeien bedauerlich, aber die Produktion Enne merſcheburchſche Literatur will e je nich etwa begrin- Heemde betrifft un bekroffen hat. Wie
werde ohne ſie verſagen müſſen. Das Beſtreben der Or- den. Awer dadervor, daß e in ſeim heemiſchen Dialekte der alte Merſcheburcher.

e Sie achtete nicht darauf. Unbeweglich ſtand ſie und Ludwig von Werbach ſeufzte ſchwer. Dann ging erAuf dunkle 1 Pfaden. ſah hin auf die beiden Glücklichen. noch einmal an das Vett ſeines jungen Weibes.
Sie war ausgeſtoßen ſie war allein! Eliſabeth lag, ein ſeliges Lächeln um den Mund, in

Roman von J. Hottner-Grefe. z den weißen Kiſſen.Sanft hob und ſenkte ſich die Bruſt unter dem Nacht-Tr.e 5] Nachdruck verboten. In dieſer Nacht ſchlief Eliſabeth von Werbach ſo tief gewand aus feinſtem weißen Linnen.
und feſt, wie ſchon lange nicht. Die Ermüdung der Reiſe Lange ſtand der ernſte Mann ſinnend neben der

„Aber dein Neffe „lar fragte die junge Frau! machte ſich geltend Sehlafenden. Dann bückte er ſich und küßte fie auf die
Du liebſt ihn doch Und F t „Sie war ſchon um zehn Uhr zu Bett gegangen, Stirn.Und nun nun wirſt du vielleicht Aber r r wiep während der Baron noch ein wenig aufbleiben wollte. Aber raſch hob er wieder den Kopf.ſelbſt einen Sohn haben, und dieſer Sohn nimmt Hadmar Die Tü i Schlafzimmer r Ein Geräuſch hatte ſein Ohr getroffealles, worauf er gehofft hat: das große Vermögen, das ie Tür zwiſchen dem Sch afzimmer und dem Eßraum in Serau h hatte ſein r gekroſſen.

ch Erbe ſeiner Väter hatte er offen gelaſſen ſo konnte er die tiefen, rühigen Was war das geweſen Ein Schritt dort draußen

e

hat Viktor v. Pobbielsfi aus feiner gut konſervaliven Ge-
ſinnung ein Hehl gemacht und auf ſchen Poſten ihn auch
das Vertrauen ſeines kaiſerlichen Herrzi ſtellte: konſervativ
war er und blieb er. Aber die Gradheit ſeines Weſens,
ſeine vriginelle, offene Art, ein derber, aber ehrlicher Humor
gewannen ihm dabei die Hochachtung auch politiſcher Geg-
ner. Anregend und fördernd, unbeirrt durch Schwierigkei-
ten wußte er, was er angriff, mit geſundem, praktiſchem
Blick in die Wege zu leiten und zu fördern. Und war und
blieb ein Edelinann von altem Schrot und Korn,. „Unſerem
Pod“, wie ihn der Volksmund wohl zu nennen pflegte,
bleibt ein gutes Gedächtnis bewahrt.

Ernährungsfragen
im Abgeordneten- Ausſchuß.

Der Hauptausſchuß des Abgeordnetenhauſes begann
geſtern, Freitag, die Beratung über die Ernährungsfragen.
Der Präſident der Reichsgetreideſtelle, Dr. Michaelis,
machte Mitteilungen über dieBeſtandsaufnahme der Brot-
getreidevorräte und ſtellte feſt, daß die erforderlichen
Beſtände bei entſprechenden Einſchränkungsmaßnahmen
des Konſums bis zur neuen Ernte und darüber hinaus
geſichert ſeien.

Der preußiſche Stgatsminiſter und Miniſter für Land-
wirtſchaft und Domänen g. D. Viktor v. Pvöbielski iſt in
der vergangenen Nacht in Berlin im 72. Lebensjahr geſtor-
ben. Er iſt einem Herzſchlage erlegen.

gane der Reichsſtelle ſei darauf gerichtet geweſen, auch für
die Produzenten zu ſorgen. Dieſer Abſicht hätten die Maß-
nahmen der Freigabe des Hinterkorns uſw. entſprochen, die
feſtgeſtellte Knappheit habe dieſen Maßnahmen aber ein
Ziel geſetzt. Der Miniſter des Jnnern wies darauf hin,
daß den Kommunalverbänden das Recht der Selbſtwirtſchaft
im weiteſten Maße zugeſtanden worden ſei. Die Zahl die-
ſer Verbände habe ſich ſeit dem Vorjahr von 320 auf 382 ep
höht. Nur 116 Bedarfskreiſe würden von der Reichsge-
treideſtelle verſorgt,

Ein Redner forderte Verſchärfung der Kontrolle über
die Verfütterung von Getreide und über die tatſächliche
Verwendung des Saatgetreides. Die vorhandene Anbau-
fläche müſſe voll bebaut werden, Beurlaubungen müßten
ſtattfinden und Düngemittel beſchafft werden. Darauf
wurde erwidert, die notwendigen Nahrungsmittel könne die
deutſche Landwirtſchaft erzeugen, auch die Futtermittel zur
notwendigen Ernährung des Viehs. Nur dem Luxus könne
ſie nicht genügen. Von anderer Seite wurde darauf hinge-

Ludwig von Werbach lächelte flüchtig.
„Es wird ſich alles finden,“ ſagte er tröſtend. „Mein

Kind iſt mir ſelbſtverſtändlich näher als mein Neffel
Hadmar iſt ein ſehr liebenswürdiger junger Mann er iſt
jetzt einundzwanzig Jahre, alſo nur um drei Jahre älter
als du. Aber er hat mich gleich verſtanden. Nur mit
Otta iſt es ſchwer. Sie will nicht verzichten! Aber, ſo leid
ſie mir tut, ſie muß es

Joſef pochte an die Tür und ſteckte den weißen Kopf
hinein, meldend, daß alles für den kleinen Abendimbiß vor-
bereitet ſei.

Sein Blick glitt mit ausgeſprochenem Wohlgefallen

worten kenn.

de kleen Mächen intereſſiern de Juuchendflege meen ich
natierlich das is enne große un ſcheene Sache, un emende
kummts noch emal ſo weit, daß es heeßt: „vun Merſche
burch hat die Erneierung der menſchlichen Kultur ihrn An
ſank jenummen“, denn wemmer ſo viel Miehe und Liewe
an de kleenen Mächen un jungen Dam verwendt, da müſſen
ſe je de reenen Engel wärn, un mir miſſen nur uffpaſſen,
daß mer voch rechtzeitch fligge wern, damit ſe uns nich emal
eenfach weckfliechen. Mer wolln awer ruhich zujäm, mer
kenn's brauchen, daß dadervor was jetan wird, es is nich
immer alles wie's ſin ſollte, un unſre Kinger ſchpieln ſich
ofte miehr uſſ, als es de Eltern vor ihrn Jewiſſen verant-

Da kenn mer dankbar ſin, daß'ch grade unter
unſern Mitberchern Leite fingen, die 's Herze uff'n rechten
Flecke hamm.

Sonſt hat der Merſcheburcher am meeſten de Ovchen
uff'n rechten Flecke, nämlich da, wo was los is. Weil awer
in Merſcheburch heechſtens alle vier Wochen emal werklich
was los is, macht e ſich ſei Zeik zurechte, wenn der Zufall 'n
ergend enne Meechlichkeet zu enner Mordgeſchichte an de
Hand jibbet. Wärſch nich zun Beiſchpiel ſehr ſcheen, wenns
emal in der Stadtkerche brenn weröe? Nee, nich als vhch'“
ſo was winſchen täte ſo e Verbrecher bin ich werklich
nich. Awer wenns emal brennt un ſo was kaun doch un

Atemzüge ſeines jungen Weibes hören.
Das tat ihm wohl und machte ihn ruhiger.
Er war in dieſen letzten Tagen ſehr erregt geweſen.

Die Auseinanderſetzungen mit ſeiner verwitweten Schwägerin
hatte ihn ſtark angegriffen. Jetzt noch überlief ihn ein
Schauer, wenn er an ihre dunklen, todestraurigen Augen
zurückdachte.

Sie war bei ſeiner Eröffnung wie von einem Sturm
wildeſter Verzweiflung erfaßt worden.

Mit der ganzen, jahrelang unterdrückten Leidenſchaft-
lichkeit ihrer Natur wehrte ſie ſich gegen die Erkenninis,
daß dieſer Mann, an dem ſie mit einer unendlichen Liebe
und Dankbarkeit hing, ihr für immer verloren war. Jetzt,

auf der Veranda Und jetzt das Klirren eines Glaſes?
Baron von Werbach hatte ſich aufgerichtet und einen

Moment gehorcht. Kein Zweifel dort drüben in ſeinem
Arbeitszimmer da war irgend etwas nicht in Ordnung.

Flüchtig dachte Baron von Werbach daran, daß er und
Eliſabeth eigentlich ganz allein im Hauſe waren, denn
Joſef ſchlief unten in ſeinem Kämmerchen neben dem
Stalle, und die alte Hanne hatte das Zimmer im gegen-
überliegenden Hoſtrakt bezogen, wo früher immer die
Wirtſchafterinnen gewohnt hatten.

Keins von beiden konnte man durch einen Ruf von
hier aus verſtändigen.

Blithzſchnell zuckten alle dieſe Erwägungen durch Wer-über liebliche Geſicht der jungen Frau; dann ſchritt wo ihr Gatte geſtorben, wo ſie frei geworden bachs Gehirn. Aber jetzt war keine Zeit, um nachzudenken.
er wer r voran nach dem Nebenzimmer. Nun erſt hätte Ludwig von Werbach begriffen, wie Jetzt galt es nur, Eliſabeth vor Schreck und Aufregung

d Sie ſchimie n i Gattin den Arm gereicht. Otta an ihm hing, wie ausſchließlich die Liebe zu ihm ihr zu ſchützen
r rig a die a ihn 49 folgte ihm. ganzes Leben beherrſchte. Leiſe verließ Werbach das Zimmer. Sehr vorſiHtige St don Weber e er e Natur ſo w Und nicht nur der Mann, auch das Erbe war für nahm er aus dem Piſtolenkaſten ſeinen ſechsläufigen,
ert ein leidenſchaftüches e e v rn e Natur, ſie war Otta und ihre Sshne wahrſcheinlich verloren ſcharfgeladenen Revolver. Dann ging er mit unhörbaren
er, Sie ſahen d beide ich 5 drag d „„Andere würden dereinſt herrſchen, wo ſie ſelbſt ſchon Schritten über den weichen Teppich bis zu der Tür, welche
rri Verada eine Geſtait n d hen e auf der dunklen längſt ihre eigenen Söhne geſehen hatte! in ſein Arbeitszimmer führte.
ch de War ter e e Und alles dies ſollte, mußte ſie dulden Wie konnte Die Tür war nur angelehnt. Leiſe drückte er gegenru ſich ei nderſchö idenſchaftlicheg Ohne Maske hob ein jo reiſer Mann ſich an ein halbes Kind ketten? ſie. Der Spalt wurde größer! So, jetzt konnte er ſchon

geh g erſchönes, leidenſchaftliches Frauenantlitz aus Weit lag ſchon die lachende Jugend hinter ihr. Sie hindurchſehen!
m S hatten hervor. S r war achtunddreißig Jahre alt geworden, ohne das Glück Drinnen in dem Arbeitszimmer, demſelben Raum, woin n a dunkls, brennende Augen ſtarrten den beiden gekannt zu haben. er vor wenigen Stunden mit Eliſabeth geſeſſen, hatte er

3 e in legt dem warmen ſchönen Zimmer, Nun hatte ſie gemeint, ſie brauche nur den Becher an ſelbſt die Lampe früher ausgelöſcht.
t Hier dranea reg Zhrngingen en durſtenden Mußd zu ſetzen Mit namenloſer Sehn Und doch quoll ihm nun ein ſchwacher Lichtſchein enthie ben war es bitter kalt, der Wind fuhr in die ſucht hatte ſie auf Ludwigs Rückkehr gewartet! gegen. Ein flackernder, unficherer Schein, der aufflammie,

dunklen Haare der Einſamen und wühlte! darinnen, der
Regen, der jetzt wieder berabfiel, häßte ihr Geſicht. Jetzt war er gekommen

Glück
Aber wo blieb für ſie das erloſch, wieder aufflammte

Fortſetzung folgt.)



Aus Stadt und Umgebung
Kriegspatenſchaft und Kriegswatſen-Verſichernng. Am

Donnerstag, den 13. d. M., hat zur Beratung dieſer Ange-
legenheiten eine Verſammlung ſtattgefunden, die nament-
lich auch von Kriegswitwen zahlreich beſucht war. Nach-
dem Herr Stadtrat Barth die Sitzung eröffnet hatte, er-
griff Herr Landesrat Bothe das Wort zu längeren Aus-
führungen, in denen er über die Zwecke und Ziele der be-
regten Aufgaben in erſchöpfender und klarer Weiſe Aus-
kunft erteilte. Nach einer ſich daran knüpfenden Erörte-
rung erklärte Frau Präſident v. Gersdorff, daß der Vater-
ländiſche Frauenverein (Stadt) bereit ſei, die Vermittelung
für dieſe Zwecke zu übernehmen und eine Ausknnftsſtelle
in den Räumen des Roten Kreuzes, Seffnerſtraße Nr. 1,
einzurichten.

Wir möchten auch an dieſer Stelle auf diefe äußerſt
ſegensreichen Einrichtungen aufmerkſam machen und u. a.
darauf aufmerkſam machen, daß die Kriegspatenſchaft nicht
unbedingt mit der Kriegswaiſen- Verſicherung verbunden zu
werden braucht. In erſter Linie ſoll der Kriegspate vder
die Kriegspatin der Mutter beſonders in ſchwierigeren La-
gen bei der Erziehung der ihres Vaters beraubten Kinder
behilflich ſein, wie dies ja auch die Pflicht eines jeden an-
deren Paten iſt. Sehr zweckmäßig und wünſchenswert iſt
s allerdings, wenn der Kriegspate, gewiſſermaßen als
Patengeſchenk, eine Verſicherung zugunſten des Kindes ab-
ſchließt. Dies geſchieht am zweckmäßigſten dadurch, daß der
Kriegspate eine Verſicherung auf das eigene Leben zugun-
ſten des Kindes abſchließt, ſo daß der entfallende Betrag nach
einer beſtimmten Reihe von Jahren, etwa zurKonfirmation
oder beim Eintritt in das Militär oder zuAusſteuerzwecken,
zahlbar wird. Wichtig iſt es, daß die Mütter ſelbſt ebenfalls
zum Abſchluß einer Lebensverſicherung zugunſten des Kidd-
des veranlaßt werden. Die Witwen werden dadurch zum
Sparen angehalten, was ſicherlich als ein volkswirtſchaft-
kich ſehr erſtrebenswertes Ziel zu betrachten iſt. Einige
Beiſpiele mögen zur Erläuterung dienen: Verſichert ſich
ein 30jähriger Pate zugunſten eines jetzt zweijährigen Kin-
des anf 12 Jahre (alſo bis zur Einſegnung des Kindes) mit
einer monatlichen Prämie von 1 ſo erhält das Kind zu
ſeiner Einſegnung 151 ausgezahlt. Würde dieſe Verſiche-
ecung auf 16 Jahre ausgedehnt, würden 211 A. ausbezahlt
werden und bei einer Verſicherung auf 20 Jahre würde der
Betrag ſich auf 279 belaufen. Würde die Mutter des Kin-
des außerdem etwa die Hälfte auf ihre Koſten verſichern, ſo
würde der fällige Kapitalbetrag ſich eben auch um die Hälfte
erhöhen. Die Prämien können natürlich auch in viertel-
jährlichen oder Jahresbeträgen entrichtet werden. Stirbt
der Verſicherungsnehmer vor Ablauf der Verſicherungszeit,
io hört. die Prämienzahlung auf, das Verſicherungskapital
vird aber trotzdem zum Fälligkeitstermin gezahlt. Stirbt
)as Kind, ſo kann der Pate ein anderes Kind vder auch ſich
jelbſt als empfangsberechtigte Perſon in den Verſicherungs-
hein eintragen laſſen.

Wer etwa wegen vorgerückten Alters oder aus anderen
Hründen eine Verſicherung nicht abſchließen, auch eine
Kriegspatenſchaft nicht abſchließen will, ſich in der Sache
ber doch betätigen möchte, dem kann empfohlen werden,
inen beliebigen Betrag zur Verfügung des
Vater ländiſchen Frauenve reins zu ſtellen, der
zann ſeinerſeits dafür Sorge tragen wird, daß die in dieſer
Weiſe geſammelten Beträge für die Kriegswaiſen-Verſiche-
rung verwendet werden.

Wir möchten nun bitten, ſich an dieſem ſegensreichen
Anternehmen möglichſt zahlreich zu beteiligen. Mehrere
(00 Kinder ſind zu berückſichtigen. Meldungen werden in
er Vermittelungsſtelle vom Roten Kreuz, Seffnerſtraße 1,
Dienstags und Freitags, vormittags zwiſchen 11 und 12 Uhr,
ingenommen, wo auch gern weitere Auskunft erteilt wird.

Die Mitglieder des „Vereins für Heimatkunde“ wer-
den darauf aufmerkſam gemacht, daß am Montag, den 24. d.
M., abends 822 Uhr, die Monatsverſammlung des Vereins
im Saale des „Herzog Chriſtian“ ſtattfindet. Auf der Tages-
ordnung ſteht ein Vortrag des Gymnaſial-Oberlehrers
Kaminski über: „Streifzüge durch die neuere
deutſche Literatur“ ſowie die endgültige Beratung
von Satzungsänderungen. Gäſte ſind willkommen.,
Vergl. Anzeige.)

Der Familien- und Jngendabend der Vereinigung
zur Pflege der weiblichen Jugend am geſtrigen (Freitag)
Abend hatte die Turnhalle in der Wilhelmſtraße bis auf
den letzten Platz gefüllt; bei weitem überwiegend war ſelbſt-
verſtändlich das weibliche Geſchlecht vertreten. Nach ein-
leitendem, gemeinſchaftlichem Geſange eröffnete Oberlehrer
Hemprich mit einer kurzen Anſprache den Abend, den
er als der Mutter gewidmet kennzeichnete. Sei es doch
die Mutter, deren Wirken auf die Seele des Kindes die
Grundlage ſei, auf der alle Jugendpflege nur weiterbauen
könne. Aus der ſehr reichen Folge der Darbietungen
Gedichtvorträge, Anſprachen, gemeinſchaftlicher Geſang
heben ſich im übrigen die beiden Vorträge als bemerkens-
wert hervor Rektor Mehlhaſe (Elſterwerda) ſprach über
die Frage: „wie können Elternhaus, Schule und Jugend-
pflege daran mitwirken, daß ein Geſchlecht heranwachſe, das
des edlen Friedens würdig ſei?“ Er gab den Eltern man-
cherlei Winke, wie ſie die deutſchen Tugenden, Einigkeit,
Pflichtgefühl, Gottvertrauen, in der Seele des Kindes zur
lebendigen Kraft erwecken können. Von beſonderem Jnte-
reſſe erſchien uns die Auffaſſung von der Geſtalt Chriſti,
der der von „Fernweh“ dem den Reifejahren eigenen
Trieb ins Ferne, Schrankenloſe erfüllten Jugend ge-
zeigt werden ſoll als der zu höchſter Sendung Beſtimmte,
der, geduldig ſeiner Berufung harrend, die kleinen Pflich-
ten des täglichen Lebens getreulich erfüllt und im Haus
wie in der Werkſtatt des Zimmermanns ſein Genüge fin-
det. Fand der Redner begeiſterte Worte für die ſtarken
Seiten unſeres Volkes, ſo unterließ er es auch nicht, ſeine
Untugenden zu ſchelten, nicht nur der häßlichen Fremd-
tiimelei Worte bitteren Spottes zu widmen, ſondern auch
der leider nicht ganz vereinzelten Selbſtſucht, die fich ſogar
nicht ſcheut, das patriotiſche Empfinden auszubeuten, und
der galliſchen leichten Auffaſſung vom geſchlechtlichen Leben
mit öentlichen Worten entgegenzutreten.

Der zweite Vortrag von Frl. Beaguwais aus Halle
über Berufsberatung hatte eigentlich mehr fachmänniſches
Jntereſſe, brachte indes doch manche allgemein intereſſante
Bemerkung über die durch die Eigenart der Zeit geſchaffe-
ne wirtſchaftliche Lage der Frau und deren Erwerbsmög-
lichkeiten. Das eine wird ſich jede Mutter daraus entnom-
men haben, daß es Leichtſinn wäre, die Tochter ins Berufs-
leben gehen zu laſſen, vhne vorher den Rat erfahrener
Frauen gehört und ſich über Anforderungen und Ausſich-
ten der in Frage kommenden Berufe gründlich unterrichtet
zu haben. Jſt die Möglichkeit, ſolchen Rat einzuholen, doch
nun auch in Merſeburg gegeben.

Den Teilnehmern am Lehrgang, auf die bei der Zu-
ſammenſtellung des Planes für dieſen Abend ja Rückſicht
genommen werden mußte, wird die Veranſtaltung reichlich
Anregung geboten haben. Der Beifall, der allen Darbie-
tungen ſolgte, läßt darauf ſchließen, daß auch die Zuhörer,

die lediglich die weniger fachgemäße, wenn auch in erſter
Linie wichtige Jugendpflege des Hauſes ausüben, und daß
auch die Jugend ſelbſt auf ihre Rechnung gekommen iſt.
Wir zweifeln nicht, daß das Werk, das in dieſen Tagen be
gonnen wurde, immer wachſenden Segen verbreiten wird.

Nachklang zur Rabennagelnng. Zur Ausfüllung der
letzten Lücken auf dem „Eiſernen Raben“ hat Fabrikbeſitzer
Robert Dietrich hier nachträglich noch 16 goldene
Nägel zum Betrage von 320 geſtiftet, nachdem er ſchon
zu Beginn der Nagelung mit einem namhaften Betrage
ſich an der Nagelung beteiligt hatte.

Verſchiedenheit der Fleiſchpreiſe. Von einem Freunde
des Blattes erhält die „V. Z.“ folgende Zuſchrift:

„Auf der Rückkehr von einer kleinen Reiſe hat meine
Frau und ich in einer größeren Stadt Nieder-
ſchlef iens längeren Aufenthalt. Wir benutzen ihn dazu,
uns ein wenig in der Stadt umzuſehen und blieben zufällig
vor einem Schlächterladen ſtehen, deſſen Auslagen beſon-
ders appetitlich erſchienen. Wir traten ein und fragten
nach dem Preis. Da ergab ſich folgende erſtaunliche Ant-
wort: „Kalbsrücken 1,80 Rinderfilet 1,50 Kalbsmilch
1,20 Zervelatwurſt 1,80 Salami 2,20 Da meine
Frau mit den Preifen in Berlin ſehr genau Beſcheid wußte,
ſo erfuhr ich, daß Kalbsrücken in Berlin 2,40 Rinderfilet
3,10 Kalbsmilch (wenn überhaupt welche zu haben iſt)
3 Zervelatwurſt 3,40 und Salami 3,60 koſtet. Das
Beſte kommt noch. Zufällig trafen wir vor dem Fleiſcher-
laden eine Handelsfrau mit 12 Eiern, die ſie auf dem Markt
nicht verkauft hatte. Dieſe Eier haben wir Stück für Stück
für 19 Pfg. erſtanden. Vielleicht kann die geehrte Redaktivn
Aufſchluß über die Gründe der Preisunterſchiede in Berlin
und dort geben. Unſer Reiſegepäck hatte ſich jedenfalls um
10 Pfund vergrößert.“

Die Redaktion des Blattes kann aus eigener Erfahrung
weitere merkwürdige Preisunterſchiede hinzufügen. So
koſtet z. B. in einer Mittelſtadt, die nur 80 Kilometer von
Berlin entfernt iſt, Hammelkeule 1,35 das Pfund, wäh-
rend man zu gleicher Zeit in Berlin 2,10--2,30 dafür
zahlen mußte. Es iſt klar, daß die einigermaßen gleichmäßi-
ge Verteilung der Vorräte und der Ausgleich der Preiſe
elbſt innerhalb eines Bundesſtaats große Schwierigkeiten
macht. Aber trotzdem vhne Neid kann män doch nicht
von Preiſen leſen, wie ſie hier berichtet werden.

Die Selbſtverwaltung der Erwerheſtänve empfiehlt Mini
ſterialdirektor Dr. Freund als einen neuen Weg in der
Kriegswirtſchaft. Für die Fleiſchverſorgung befürwortet Minj
ſterialdirektor Dr. Freund die Zuſammenfaſſung der berufsmäßi-
gen Viehzüchter und Viehhändler, etwa für den Bereich einer
Provinz, in ein der ſtaatlichen Aufſicht unterſtelltes Syndi-
kat, wobei die ſtaatliche Aufſicht lediglich für den Fall eines
etwa notwendig werdenden Einſpruchs in Frage kommen ſoll,
im übrigen aber den Mitgliedern des Syndikats, den beteilig-
ten Erwerbsſtänden überhaupt das Vertrauen entgegengebracht
wird, daß ſie die gebotene Rückſichtnahme auf die Geſamtheit
nicht außer acht laſſen und insbeſondere den berechtigten Ver-
braucherintereſſen in vollem Umfange Rechnung tragen. Dem
naheliegenden Bedenken, daß bei einer ſolchen, lediglich die Her-
ſteller und Händler erfaffenden Organiſation die Jntereſſen der
Verbraucher zu kurz kommen fönnten, hält Miniſterialdirektor
Freund folgendes entgegen: „Zunächſt ſind die Jntereſſen der
Erzeuger und Herſteller einerſeits und der Händler andererſeits
richt einheitlich; jedem Teile wird in der Organiſation, beſon-
ders im Vorſtande des Syndikats eine wirkſame Kontrolle der
Bemeſſung und der Verteilung des Preiſes auf die einzelnen
Faktoren, die an dem Wege von der Erzeugung bis zur Ver-
wertung der Ware beteiligt ſind, eingeräumt ſein. Weiterhin
bürgt die Ausſchließung der nichtberufsmäßigen Produzenten
und Händler vom Syndikat in Verbindung mit der Aufſicht durch
die Berufsgenoſſenſchaft für die Unterdrückung ſpekulativer Miß-
bräuche. Und endlich liegt in dem ſtaatlichen Obmanns- und
Einfyruchsrecht eine wirkſame Sicherung gegen Einſeitigkeiten
der Syndikatspolitik; im Gegenſatze zu der poſitiven obrigkeit-
lichen Höchſtpreisfeſtſetzung ſoll dem Staate nur das negative
Recht der Verhinderung mißbräuchlicher autonomer Preisfeſt-

ſtellung zugeſtanden werden. Die Verantwortung für die
Preisbildung geht in erſter Linie auf das Syndikat über; das
ſtaatliche Einſpruchsrecht tritt in die Rolle der Hommung.“

Reichsverband zur Unterſtützung deutſcher Veteranen.
Nach den in der letzten Präſidialſitzung des Reichsverbandes zur
Unterſtützung deutſcher Veteranen E. V. gemachten Mitteilun-
gen iſt die Zahl der Mitglieder des Reichsverbands im Laufe
des Jahres 1915 von 15 000 auf 30 000, das Vermögen in dem
ſelben Zeitraum von 476 000 auf etwa 1 Million, der Geſamt-
ertrag der Jahresbeiträge von 55 000 auf 145 000 Mark ge-
ſtiegen. An Unterſtützungen ſind bis zum Schluß des Jahres
1914 59 000 Mark im Jahre 1915 135 000 Mark bezahlt wor-

den. W. T. B.Zweckmäßige Verteilung von Petroleum uſw. Jn „Kauf-
mann und Verbraucher“ leſen wir:

„Anerkennenswert iſt eine geradezu vorbildliche, allen Tei-
len gleichmäßig dienende Verordnung, die der Oberbürger-
meiſter der Stadt Ha gen i. W. erlaſſen hat:

„Das bisherige Verfahren, wonach es den Kleinhänd-
lern überlaſſen war, die Unter verteilung der
ihnen zugewieſenen Mengen Petroleum an die Kunden
ſachgemäß durchzuführen, hat ſich bewährt. Die Kleinhändler
haben es bisher verſtanden, den verſchiedenen ihnen bekannten
Bedürfniſſen ihrer Kunden Rechnung zu tragen, die mit gerin-
geren Mengen zu bedenken, die Gas oder elektriſches Licht
haben, die mit größeren Mengen zu bedenken, die als Heimar-
beiter oder Landwirte oder Kleingewerbetreibende für ihre ge-
ſchäftlichen Bedürfniſſe und Arbeitsräume, ebenſo wie kinder
reiche Familien mehr Petroleum brauchen, ſolche Perſonen aber
zurückzuweiſen, die nicht ihre Kunden waren, und von denen
daher anzunehmen war, daß ſie ſich zu dem ſchon an anderer
Stelle erhaltenen Petroleum eine weitere, ihnen nicht zuſtehende
Menge verſchaffen wollten. Es ſoll daher verſucht wer-
den, auch künftig mit dieſem Verfahren durchzukommen. Nach-
dem aber bekannt geworden iſt, daß ein Kölner Gericht dahin
entſchieden hat, daß in der Verweigerung der Abgabe von Pe-
troleum an andere Perſonen als Kunden eine ſtrafbare Zurück-
haltung von Vorräten liegt, wird hiermit auf Grund des 8 6
der Bekanntmachung des Bundesräts vom 8. Juli 191521. Ok-
tober 1915 angeordnet: Die Unterverteilung der dem ein-
zelnen Händler zugewieſenen Mengen Petroleum an die Ver-
braucher bleibt dem Händler nach Maßgabe ſeiner Kenntnis
des Bedarfs ſeiner Kunden überlaſſen. Etwaige Beſchwerden
gegen die von dem Händler angeordnete Zuteilung ſind an das
Oberbürgermeiſteramt, Rathaus, Zimmer Z31, zu richten.

Jch erwarte, daß die Kleinhändler auch weiterhin durch
ſachgemäße, auf die Bedürfniſſe der Bevölkerung rückſichtneh-
mende Verteilung die Behörde unterſtützen werden, ſo daß wei-
tere, den Handel erſchwerende Anordnungen, insbeſondere die
Einführung von Petroleumkarten, nicht nötig werden. Et-
waigen Anordnungen des Oberbürgermeiſteramts, einzelnen
Perſonen eine beſtimmte Mengen Petroleum zu liefern, iſt Folge
zu leiſten.“

Sterblichkeitsnachweis. Das Kaiſerliche Geſundheistamt
hat vor kurzem eine Nachweiſung über die während des Monats
Oktober vorigen Jahres in den 380 deutſchen Städten und Or-
ten mit 15 000 und mehr Einwohnern zur ſtandesamtlichen
Anmeldung gelangten Sterbefälle gebracht, wonach auf je tau-
ſend Einwohner aufs Jahr berechnet verſtorben ſind in
der Provinz Sachſen u. a. in Weißenfels 21,9, m 11,9,
Wühlhanſen i. Th. 16,5, Zeitz 19,0, Nordhauſen 20,2, Naumburg
20,5, Salzwedel 20,7, Magdeburg 21,5, Schönebeck 21,9, Mer
ſeburg 22,7, Eisleben 23,4, Stendal 24,1, Staßfurt 24,5, Ei
lenburg 24,7, Halle 24,8, Wernigerode 24,8, Bitterfeld 25,3, Burg

25,9, Quedlinburg 26,4, Halberſtadt 26,6, A sleb 5in Wittenberg 31,5 Perſonen. ſ ſHereleben es und
Keine ſpekulative Zurückhaltung von Butter. Verſchiedentlich iſt in die Sſſentlaeke die Behauptung aufgeben

daß bei Einführung derButterhöchſtpreiſe große Mengen von
Butter in Kühlhäuſern uſw. eingelagert und aus ſpekulativen
Gründen künſtlich z worden ſeien. Von der Re-
gierung veranlaßte Erhebungen der Butter- und Speiſefettvor
räte haben ſolche Gerüchte als unbegründet erwieſen. So wur
den Ende Oktober v. Js. an größeren, für den andelsverkehr
beſtimmten Butterbeſtänden, die in Kühlhäuſern, Kellern oder
ſonſtigen Lagerräumen ſich befanden, für den ganzen preu-
iſſchen Staat nur etwa 6000 Tonnen und an ander-
weitigen Speiſefetten nur etwa 2300 Tonnen nachgewieſen.
Größere Vorräte an Butter wurden nur in Hamburg feſtgeJe doch gehörte der überwiegende Teil des dortigen Bee

es der ZentralEinkaufsgeſellſ aft. Die Vermutung, die Preiſe
wären durch künſtliche Zurückhaltung größerer Vorräte in die
Höhe getrieben, entbehrt demnach der Begründung.

Seemuſcheln als billige Volksnahrnung. Zu den
mancherlei bisher noch ungehobenen wirtſchaftlichen Schät
zen unſerer Heimat, auf die uns die Not der Kriegszeit hin
weiſt, gehören auch die Seemuſcheln, die in unſeren Nach
barländern, namentlich in Holland, Belgien und Frankreich
eine ſehr erhebliche Rolle in der Volksernährung ſpielen
Jn erſter Linie gilt dies von der Miesmuſchel, die an
Wohlgeſchmack und Nährwert den Auſtern ſehr nahe kommt.
Bei Bezug in größeren Mengen, z. B. für Konſumvereine
in Wagenladungen, iſt die billigſte Preisſtellung möglich.
Um die dem Muſchelverbrauche noch entgegenſtehenden Vor
urteile zu beſeitigen, iſt die Nachahmung des von der Haus-
frauenberatungsſtelle in Berlin und Frankfurt a. M. ge
gebenen Beiſpiels ſehr empfehlenswert. Dieſe haben in
Kochrorführungen dieZubereitung der einfachen, fettſparen-
den Muſchelgerichte „gelehrt, ſie unentgeltlich verteilt und
vor allem dafür geſorgt, daß die Miesmuſcheln zum Ver-
kaufe ſtehen. Unſerer Volksernährung würde ein außer
vrdentlich großer Dienſt erwieſen, wenn allerwärts en
ſolches zielbewußtes Zuſammenarbeiten von kriegswitt
ſchaftlichen Beratungsſtellen, Hausfrauenvereinen und Kon-
ſumvereinen in die Wege geleitet würde.

Die Nengeſtaltung der Familienunterſtützungen.
Man ſchreibt: Jn ſeiner jüngſten Sitzung hat der Bundes-
rat eine Verordnung zu dem Geſetz über die Unterſtützung
von Familien in den Dienſt eingetretener Mannſchaften be-
ſchloſſen, die dieſe Fürſorge für die Kriegerſamilien aber-
mals nach verſchiedenen Richtungen weſentlich erweitert.
Einmal iſt der Unterſchied in der Höhe der Unter-
ſtützungen während der Sommer- und Wintermonate be-
ſeitigt worden. Auf dieſe Weiſe erhalten des Krieger-
frauen auch während der kommenden Sommermonate den
für den Winter geltenden Satz von 15 und von 7,50
für jedes Kind. Ferner iſt das Geſetz ausgedehnt auch auf
die Angehörigen der aktiven Mannſchaften, die während
des Krieges ihrer aktiven Militärpflicht genügen
und infolgedeſſen bisher Familienunterſtützung nicht erhiel-
ten. Jn Zukunft werden nun die Angehörigen aller im
Heere ſtehenden Mannfchaften die Rechte aus dem Geſetz
vom 28. Februar 1884 (4. Auguſt 1914) gleichmäßig genießen.
Eine Ausnahme machen lediglich die Kapitulanten, für die
als Berufsſoldaten andere Beſtimungen in bezug auf die
Verſorgung der Familien gelten. Eine dritte Erweiterung
des Geſetzes beſteht in der Ausdehnung ſeiner Geltung auf
Pflegekinder und Pflegeeltern Und ſchließlich
trägt die Bundesratsverordnung in bezug auf die Feſtſtel-
lung der Bedürftigkeit den Wünſchen Rechnung, die der
Reichstag im Dezember in einer Reſolution zum Ausdruck
gebracht hat. Danach werden in Zukunft die Familien
unterſtützungen ſtets gewährt, wenn nach der Steuerveran-
lagung das Einkommen in den Orten der Tarifklaſſe E
weniger als 10000 in den Orten der Tarifklaſſen C und
D weniger als 1200 und in den Orten der Tarifklaffen
A und B weniger als 1500 beträgt.

Die landwirtſchaftliche Beilage iſt der vorliegenden
Nummer beigegeben, worauf wir den Leſer ausdrücklich
hinweiſen.

Provinz- Einkauf Sachſen G. m. b. H. heißt die ſchon
mehrfach erwähnte Nahrungsmittelgeſellſchaft für die Ver-
ſorgung der Provinz Sachſen.

Zweck der Geſellſchaft iſt die Erwerbung von Lebens-
mitteln und Gegenſtänden des täglichen Bedarſs der Be-
völkerung, ferner die Bearbeitung, Lagerung und der Ab-
ſatz der erworbenen Gegenſtände, ſowie alle mit dieſer Auf-
gabe zuſammenhängenden Geſchäfte. Insbeſondere ſoll auf
die Bedürfniſſe der minderbemittelten Klaſſen Rückſicht ge-
nommen werden.

Das Stammkapital der Geſellſchaft beträgt
350 000 es wird gebildet durch die Stammeinlagen der
Geſellſchafter, welche mindeſtens 2000 betragen müſſen.
Von den Stammeinlagen ſind 25 Prozent ſofort, der Reſt
nach Beſchluß des Aufſichtsrats zahlbar.

Die Geſellſchafter und ihre Stammeinlagen ſind: der
Provinzial Kommunalverband Sachſen 27 000 die Land
kreiſe Calbe 11000 Gardelegen 6500 Halberſtadt
4000 Jerichow I 8500 Jerichow II 6500 A, Neuhal-
densleben 7000 Oſchersleben 6000 Oſterburg 5000
Quedlinburg 5000 Salzwedel 6000 Stendal 5500
Wanzleben 7000 Grafſchaft Wernigerode 4000 Wol-
mirſtedt 5500 Bitterfeld 8000 Delitzſch 8000
Eckartsberga 4500 Liebenwerda 7000 Mansfelder Ge
birgskreis 6500 Mansfelder Seekreis 8500 Merſe
burg 9500 Naumburg 2000 Querfurt 6500 Al,
Saalkreis 8500 Sangerhauſen 7500 Schweinitz 4000
Torgau 6000 Weißenfels 8000 Wittenberg 7000
Zeitz 4000 Erfurt 1000 Heiligenſtgdt 4500 Langen-
ſalza 4000 Mühlhauſen i. Th. 4000 Grafſchaft Hohen-
ſtein 5500 Schleuſingen 6000 Weißenfee 3000 Al, Wor-
bis 4509 Ziegenrück 2000 die Stadtkreiſe Aſchersleben
3000 Halberſtadt 5000 Magdeburg 28 000 Quedlin-
burg 3000 Stendal 3000 Halle a. S. 18500 Eis
leben 3000 Naumburg 3000 Weißenfels 3500 Zeitz
3500 Erfurt 11 500 Mühlhauſen i. Th. 4000 Nord
hauſen 3500

Die Abtretung eines Geſchäſtsanteils oder von Teilen
eines ſolchen bedarf der Genehmigung des Aufſichtsrats.
Die Geſellſchaft arbeitet ausſchließlich gemeinnüt-
zig, doch nach wirtſchaftlichen Geſichtspuukten. Die Di-
vidende iſt auf 4 Prozent beſchränkt. Die Verkaufspreiſe
der Geſellſchaft an die Geſellſchafter oder die von dieſen Be-
zeichneten ſind, ſoweit tunlich, nach dieſem Geſichtspunkte
zu bemeſſen. Bei Auflöſung der Geſellſchaft erhalten die
Geſellſchafter nicht mehr als den Nennwert ihrer Anteile.
Der etwaige Reſt des Geſellſchaftsvermögens fällt den Ge-
ſellſchaftern nach Maßgabe ihrer Geſchäftsanteile für Zwecke
der Wohlfahrtspflege, insbeſondere zur Nahrungs-
mittelfürforge für Minderbemittelte oder zur Fürſorge für
Kriegsteilnehmer oder deren Hinterbliebene zu.Die Organe der Geſellſchaft ſind: 1. Geſchäftsführer,
2. Aufſichtsrat, 3. Geſellſchaftsverſammlung. Die Geſell
ſchaft erhält einen oder mehrere Geſchäftsführer; die Be
ſtimmung hierüber trifft der Aufſichtsrat. Der Aufſichts-
rat beſteht aus mindeſtens 7 Mitgliedern, einſchließlich des
Vorſitzenden, und aus 7 Stellvertretern. Der Aufſichtsrat
kann für einzelne Angelegenheiten, insbeſondere zur Be
ratung über Kaufangebote, Feſtſetzung von Verkaufsprei-
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en und Bedingungen, Feſtſetzung des Zeitpunktes für den
erkauf, bezüglich beſtimmter Warengattungen, aus ſeiner

Mitte Ausſchüſſe einſetzen, deren Zuſtändigkeit und Ge
ſchäftsgang er beſtimmt. Die Mitglieder des Auſſichtsrates
ind der Ausſchüſſe üben ihr Amt unentgeltlich aus.

Aus Provinz und Reich
Ulm, 21. Januar. Auf die Ueberſendung des Ehren-

bürgerbriefes der Stadt Ulm an Generalfeld
marſchall v. Hinden burg richtete dieſer an den Ober
hürgermeiſter der Stadt ein Dankſchreiben, in dem er ſeiner
Freude über den Ehrenbürgerbrief Ausdruck gibt und ſagt,
der Brief werde ihm nicht nur ein liebes Andenken an
Württembergs ehrwürdige Feſtungsſtadt, ſondern auch eine
tete Erinnerung ſein an die Heldentaten, welche die Söhne
Württembergs vollbracht haben.

lung geſchaffen, als er im Jahre 1909 als Nachfolger des
Grafen v. d. Aſſeburg den Vorſitz im Deutſchen Reichsaus
ſchuß für Olympiſche Spiele übernahm. Mit großem Eifer
und durchdringendem Verſtändnis widmete er ſich den
vielfachen Aufgaben, die ſeiner hier harrten, vor allem auf
dem Gebiete der Organiſation. Mit außerordentlichem Ge-
ſchick verſtand er es, mit den Körperſchaften, die den deut-
ſchen Sport im Reichsausſchuß vertreten, eine fruchtbare
gemeinſame Arbeit zu entfalten; mit diplomatiſchem Fein-
gefühl wußte er auch die letzten Hinderniſſe zu beſeitigen,
die, durch die alten Gegenſätze zwiſchen Turnen und Sport
entſtanden, die Vorarbeiten für die Olympiſchen Spiele 1916
zu ſtören drohten. Vor allem aber wird ſein Name im deut-
ſchen Sport für alle Zeiten an eine Tat erinnern: die
Schöpfung des Deutſchen Stadions im Grunewald, das ſein
ureigenſtes Werk war. Und dort im Stadion war es auch,
wo ihm am 22. Februar 1913 bei einer Vorfeier ſeines
70. Geburtstages die deutſchen Turn und Sportvereine ein
Denkmal in Geſtalt einer Bronze-Plakette ſetzten, die in die
Stadion-Wand unterhalb der Podbielski-Eiche eingelaſſen

Pferderennen. Die Berliner Flachrennſat-on ſoll am 30. April in Hoppegarten eingeläutet werden,
während der Rennbetrieb in Grunewald erſt im Mai wieder
aufgenommen werden wird. Die erfolgreichſten
deutſchen Züchter 1915, ſämtliche Renney inbegriffen,
waren Herr R. Haniel 303,630, Graditz 280,020, Oppenheim
183,805, Weinberg 163,750, Schmieder 75,620 Mark. J
Schweden werden mit der Gründung der Rennbahn in
Malmö auch Jvckey-Reiten, die in dem Königreich noch
ganz unbekannt ſind, zum erſten Male eingeführt werden.

Winterſport. Oberwieſenthal: 2 Grad, für Rodel
und Ski ſehr gut, prachtvolle Winterlandſchaft mit Neu
ſehnee; Oberhof (Thür.): 1 Grad, 20 Zim. Schneehöhe,
Ski- und Rodelbahn gut; Schwarzwald: 50 Ztm. Schuee
Pape, 2 Grad, Schnee weich, Sportbahnen bis 800 Meter
gut.

Bunte Zeitung.
würde.

Gerichtszeitung

Ein Millionenprozeß
zing vor der Karlsruher Strafkammer zu Ende. Die
Kaufleute Herrmann aus Pforzheim, Krämer aus Ulm und
Jakob Philipp aus Darmſtadt waren angeklagt, durch ihre

Halle auf

wrtgeſetzten Spekulationen den Pforzheimer Bankverein uſſia“ of 12 B. jſt ſpielfrei e i.um r und 14 Mirlirn en M ar Zeſchädigt zu haben, r v G Avfahrt e wen be en folgende tragikomiſche
w. daß der Bankverein zu Beginn des Krieges genötigt und die „Hermant arg einem Sonntag vormi
vurde, ſeine Zahlungen einzuſtellen. Das Urteil lautete
regen Herrmann auf 5 Jahre 3 Monate Gefängnis,
5000 Ah Geldſtrafe und 5 Jahre Ehrverluſt, gegen Krämer
zuf 2 Jahre und gegen Philipp auf 4 Monate Gefängnis
abzüglich der jeweiligen Unterſuchungshaft. Die Angeklag-
ten haben ſämtliche Prozeßkoſten zu tragen.

Turnen, Spiel und Sport.
Wir bitten die hieſigen Turn und ſporttreibenden Vereine, uns mit ihren Ver
anſtaltungen auf dem laufenden zu halten, damit entſprechende Würdigung ipdieſer Spalte erfolgen kann. (Die KRedaktion.) Kriegszeit

werden,

Podbielski
Auf ſportlichem Gebiete hatte ſich Herr v. Podöbielski

z nachdem er ſchon ſeit Jahrzehnten im Rennſport, zuletzt
als Vorſitzender des Berliner Renn-Vereins, eine hervor-
ragende Rolle geſpielt ſchnell eine ganz beſondere Stel-

Es haben

Fußballwettſpiele. Die Hohenzollernmann-
ſchaft“ Merſeburg trägt ein Spiel gegen „Sportfreunde“

der elektriſchen Fernbahn 1 Uhr mittags.
Spiels *83 Uhr.
burg ſpielt ebeufalls in Halle

Nulandsplatz
Mannſchaft nicht 1. Mannſchaft wie am vorigen Sonntag
von-uns irrtümlich berichtet wurde.
„Germania“ hat von dem Verband Mitteldentſcher-Ball-
ſpiel-Vereine Spielerlaubnis

das heute Sonnabend und morgen Sonntag die
beiden großen Magdeburger-Schwimm-Vereine, der Magde-
burger Schwimm-Klub von 1896 und Hellas-Magdeburg, im
Wilhelmsbad im Dienſte

Vereine mehr denn 200 Meldungen für die einzelnen
Wettkämpfe abgegeben.

Abfahrt mit
Anfang des

Die 2. Mannſchaft „Prenßen“ Merſe-
gegen die 2. Mannſchaft

dem dortigen Sportparkplatz aus.
genau kannte. Noch

aktionäre und ſonſtige
Geld verſchwenden.

gegen „Hohenzollern“ Naumburg 2. wollhändler.

Spielbeginn *22 Uhr.

erhalten und darf Vereine ſeine Vadewanne auf

Glanz, ſie wi

in Magdebnurg.
füllt, hier herein.
Knopf drücke.“
„VBitte, drücken Siel“

das zweite vaterländiſche Wettſchwimmen zu

3 nd eine ungeheureder Wohltätigkeit veranſtalten. 5
aus allen Teilen des deutſchen Vaterlandes 22

der Wannel

Eine heikle Erfindungverſtorbene amerikaniſche Humoriſt Mark Twain war kein
Freund der Multimillionäre, wahrſcheinlich weil er ſie ſehr

err durch ſeine Wohnung.re Raffaels, ſeine Porzellanparketts, ſeine Gobelins und
ſeine vergoldete Waſſerleitung, am meiſten wußte er aber

Pueumatiks von beſtem Kautſchuk.
habe, mein Arbeitszimmer zu verlaſſen, dann kommt meine
Badewanne, mit Waſſer aus dein Atlantiſchen Ozean ge

Dazu genügt es, wenn ich auf dieſen
Der Reporter wurde neugierig.

Der vor wenigen Jahrew

weniger als die Multimillionäre
lebte er aber alle jene Extravaganzen, für die Truſt

„ſoziale Blutegel“ ihr überflüſſiges
Eines Tages erzählte Mark Twain
Geſchichte: Ein Reporter kam an
ttag zu einem ſehr reichen Baum-

Nach dem Interview führte ihn der Haus
Der Baumwollhändler pries

Rädern zu rühmen. „Sie iſt aus

ieſ f 4 und hat einen wundervollen goldenenans dieſem Verband fordern. Onyx,“ ſagte er, Tat dewegt und vont an„Komet“, Leipzig, der in der Hauptſache Leichtaht- rd durch Elektriz 8
letik betreibt, hat eine Fußballabteilung gegründet.

Großes vaterländiſches Wettſchwimmen in
Ein ſportliches Ereignis erſten Ranges ſcheint trotz der

Wenn ich keine Luſt

Er ſagte:
Der Baumwollhändler drückte auf

den Knopf. Die Türen wurden leiſe zur Seite geſchoben,
Badewanne erſchien auf Räder

während ſich gleichzeitig ein fürchterliches Geſchrei hörn
ließ die Gattin des Baumwoillhändlers befand ſich u

Antide G

Amtliche Anzeigen.
Bekanntmachung.

Der Bundesrat hat auf Grund des 8 3 des Geſetzes üb ie E4 rund er die Ernächtigung des Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen uſw. vom
1. Auguſt 1914 (Reichs-Geſetzbl. 327) folgende Verordnung erlaſſen:

8 1
Roggen, Weizen, Gerſte, Hafer, Mais, Hülſenfrüchte,agen, „Herſte, )te, Roggen- undWeizenmehl, Roggen, Weizen und Gerſtenkleie, allein oder in Miſchun

gen auch mit anderen Erzeugniſſen, die nach dem Jnkrafttreten dieſer
Berordnung aus dem Ausland eingeführt werden, ſind an die Zentral-
ntenel, m. b. H. t t zu liefern.Für die Lieferung an die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft gelten dievom Reichskanzler feſtzuſetzenden Bedingungen. fogelenſ galt -g

82Als Ausland im Sinne der vorſtehenden Be timmun il idas beſetzte Gebiet. e ß ma gert och

a.

8

Der Reichskanzler erläßt die erforderlichen Ausführungsbeſtim-
nnngen; er kann Ausnahmen zulaſſen. Der Reichskanzler beſtimmt
zuch, unter welchen Bedingungen dieſe Verordnung auf dikeine Anwendung ſindet. a auf die Durchfuhr

84
Mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten oder mit Geldſtrafe bis zue rrne Ware s W der Lieferungen nach W
icht nachkommt oder den von dem Reichskanzler erlaſſenen sfüh-rungsbeſtimmungen zuwiderhandelt. 8 ſſ Ausfüh

8 5
Die Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündigung in KraDer Reichskanzler beſtimmt den Zeitpunkt des Außerkrafttretens raſt

Berlin, den 11. September 1915.
Der Stellvertreter des Reichskanzlers

gez. Delbrück.

Nach S 3 der vorſtehenden Bekanntmachung kann der ReichskanzlerAusnahmen von der zu Gunſten der Zentrale kanſegeſekſhaft denn
deten Lieferungspflicht zulaſſen. Jn den Fällen, in denen von dieſer
Befugnis Gebrauch gemacht worden ift, hat ſich gelegentlich der Mißſtand
ergeben, daß die freigegebenen Waren entgegen den in den Geſuchen ge
machten Angaben nachträglich in den Handel gebracht und zu unverhält-
nismäßig hohen Preiſen verkauft worden ſind. Um dies zu verhinde
wird in Zukunft in allen Fällen, in denen dies
ausdrücklich vorbehalten werden, daß die freigegebenen Zereglien nicht
in den Handel gebracht werden dürſen. Perſonen, die der hierdurch be-
gründeten Beſchränkung zuwiderhandeln, machen ſich ſtrafbar. Der un-
befügte Handel iſt durch polizeiliche Maßnahmen zu verhindern.

Merſeburg, den 19. Januar 1916.
Der Königliche Landrat.

J. V. v. Jagow.

5 237 We eViehſenchenpolizeiliche Anordnung.
Zum Schutze gegen die in dem Viehbeſtande des Rir n t e e in S s Rittergutesdes Herrn von Zimmermann in Neukirchen ausgebrochene Man und

w. r W Grund des S 18 ff. des Viehſeuchengeſetzes vom
26. Juni 1909 (R. G. Bl. S. 519), mit Ermächtigung des Herrn Miniſtersfolgendes beſtimmt; )tigung Herrn Miniſters

a S 1.vegirt Gehöfte des Rittergutes in Neukirchen bilden einen Sperr-

5 2.
In dem Sperrbezirk unterliegt ſämtliches Klanenvieh (RindviS fe S J s idviehSchafe, Ziegen, Schweine), der Gehöftsſperre. Qunovtes,

e la u r K 8.Fremdes Klauenvieh iſt von den Seuchengehöften fern zu halten.
g 4.
8 hSchlächtern, Viehkaſtrierern, ſowie Händlern und anderen Perſonen

die gewerbsmäßig in Ställen verkehren, ferner Perſonen, die ein Gewerbe
im Umherziehen ausüben, iſt der Eintritt in die Seuchengehöfte verboten.
In beſonders dringlichen Fällen kann die Ortspolizeibehörde Ausnahmen
zulaſſen. Die geſperrten Ställe und Standorte dürfen abgeſehen von
Notfällen ohne vrtsporitzeiliche Genehmigung nur von dem Beſitzer, deſſen
Vertreter, den mit der Wartung und Pflege der Tiere beauftragten
Perſonen und Tierärzten betreten werden.

Perſonen, die in abgeſperrten Ställen (Standorten) verkehrt haben
virfen erſt nach vorſchriftsmäßiger Desinfektion das Seuchengehöft ver
laſſen. Viehwärter haben vor dem Verlaſſen des Gehöfts die Bekleidung
und das Schuhzeug zu wechſeln, g

8 5.
Jm Seuchenorte iſt verboten:

a) Die Abhaltung von Klauenviehmärkten mit Ausnahme der Schlacht
viehmärkte in Schlachthöfen, ſowie der Auftrieb von Klauen-
vieh auf Jahr- und Wochenmärkten. Dieſes Verbot erſtreckt ſich
auch auf marktähnliche Veranſtaltungen.

b) Der Handel mit Klauenvieh, auch derjenige mit Geſlügel, der oh-
ne vorgängige Beſtellung entweder außerhalb des Gemeindebezir-
kes der gewerblichen Niederlaſſung des Händlers vder ohne Be
gründung einer ſolchen ſtattfindet (Handel im Umherziehen). Als
Handel im Sinne dieſer Vorſchrift gilt auch das Aufſuchen von
Beſtellungen durch Händler ohne Mitführen von Tieren und das
Aufkaufen von Tieren durch Händler.

e) Die Veranſtaltung von Verſteigerungen von Klauenvieh. Das
Verbot findet keine Anwendung auf Viehverſteigernngen auf dem
eigenen nicht geſperrten Gehöfte des Beſitzers, wenn nur Tiere
zum Verkaufe kommen, die ſich mindeſtens 3 Monate im Beſitze
des Verſteigerers befinden.

d) Die Abhaltung von öffentlichen Tierſchauen mit Klauenvieh.
e) Das Weggeben von nicht ausreichend erhitzter Milch (8 1 Abſ. 1 e)

aus Sammelmolkereien an landwirtſchaftliche Betriebe, in denen
Klauenvieh gehalten wird, ſowie die Verwertung ſolcher Milch in

w den eigenen Viehbeſtänden der Molkerei, ferner die Entfernung
der zur Anlieferung der Milch und zur Ablieferung der Milchrück-
ſtände benutzten Gefäße aus der Molkerei, bevor ſie mittels
ſtrömenden Waſſerdampfes oder durch Auskochen in Waſſer vder
3iger Sodalöſung oder durch Einlegen in kochend heißes Waſſer
oder ſolche Sodalöſung für die Dauer von mindeſtens 2 Minuten

l Verſchiedene 3

H. Schnee Nachf.
ErstklassigesSpezialgeschüft für
Strumpfwaren und Tricotagen.
Unlle a S., Gr. Steinstr. 84,

rangierte und zer-Säckc riſſene werden ſtän-

e ITTI]e dig gekauft: Mehl-
u. Zuckerſäcke, 2Ztr. faſſ. 1.12 M. Mehl-
ſäcke (1/2 Ztr.) I M., Reisſäcke 80 Pf.,
Packzeug Emballage, das Kilo 59—-60
Pf. Reparaturen an Säcken, Planen
uſw. prompt und billig. Komme ſelbſt
nach dort, Karte genügt. Sackhand-
lung Paul Seeger, Weissen-
ſels a. S., Kubaſtr. 5--6.

Offerten unter

A. G. 100

aller Art, auch aus-

und Abbürſten der Außen- r Jnnenflächen desinfiziert ſind.

Zuwiderhändlungen gegen die vorſtehenden Beſtimmungen werden
nach 88 74--76 des Viehſeuchengeſetzes vom 26. Juni 1909 (R. G. Bl. S.
519 ff.) beſtraft.

Merſeburg, den 21. Januar 1916.

Nr. 613 Der Königliche Landrat.rNr. 512 L. J. V. Kürſten, Kreisſekretär.

Verein für Feuerbestattung
für Merseburg u. Umgegend E. V.

Hauptverſammlung
am Sonnabend, den 29. Januar 1916,

abends 8 Uhr, im Ratskeller.
Tagesordnung:

Jahresbericht.
Kaſſenbericht.
Neuwahlen des Vorſtandes.
Anträge und Verſchiedenes.

Um recht zahlreiches Erſcheinen wird gebeten.

Der Vorſtand.
J. A.: Dr. Ii. Löhr.

S e

e e e eWenmncden Sie sſche wegen preiswerter und gediegener

b el
0, Scholz W

Merseburg a. S. Gotthardtstrasse 34,e Telephon Nr. 458.

Künstlicher Zahnersatz
Kronen- und Brückenarbeiten Behandlung kranker Zähne.

Auvert &o2e, i. Fa. Willy Muder
Markt 19. Merseburg. Telephon 442.

Sprechzeit 8——6 Uhr. Sonntags 9 l Uhr.

ſind abzuholen.
Die Expedition.

Stellenmarkt. l
Suche zu Oſtern einen

Lehrling
unter günſtigen Bedingungen.
Otto Bretſchneider, Eiſenw. Hoölg.

Einen Lehrling
ſucht Ernst Uhfg, Sattlermſtr.,

Neumarkt 52.

Bäckerlehrling
unter günſtigen Bedingungen ſucht
ſofort oder Oſtern

W. Juckoff, Bäckermſtr.,
Neumarkt 21.

Lehrling
ſofort vder Oſtern unter günſtigen
Bedingungen geſucht. Gewiſſen-
hafte Ausbildung in allen Zwei-
gen des Gartenbaues zugeſichert.

Karl Maygatt, Gärtnereibeſitzer.

Tüchtige

Eimlegerin
für Buchdruckſchnellpreſſen

ſofort geſucht.
Merſeburg. Druck u. Verlags-

Anſtalt Ludwig Baltz.
Hälterſtr. 4



Amtliche 3 Auzeigen.

Bekanntmachung.
Die ſ. Zt. wegen des Ausbruchs

der Maul und Klauenſeuche auf
dem Gehöft des Landwirts Karl
Brückner in Schafſtedt, Langeſtr. 71
angeordneten Sperrmaßregeln wer-
den hiermit aufgehoben.

Merſeburg, den 19. Januar 1916.

3 r Landrat.J. V.: Kürſten, Kreisſekretär.J.-Nr. 9161 Sſekreti
Bekanntmachung.

Die ſ. Zt. wegen des Ausbruchs
der Maul und Klauenſeuche auf
den Grundſtücken des Fleiſcher-
meiſters Jauck in Oberbeung und
des Landwirts Ruſch in Oberbenna
angevröneten Sperrmaßregeln wer-
den hiermit aufgehoben

Merſeburg, den 20. Januar 1916.
Der Königliche Landrat.

J. V.: Kürſten, Kreisſekretär.
D. r. 327 L.

Die Arbeiten und Lieferungen für
Sen Neubau eines Lokomotivſchuppens
auf Güterbahnhof Merſeburg (röd.
4500 cbm umbauter Raum) ſollen
nach Loſen getrennt vergebnn werden.

Doſe Preiſe derErd und Maurer- Unterlagen
arbeiten 2,00I Steinmetzarbeiten 0,50

l Zimmerarbeiten 0,80
V Schmiede-, Eiſen- und

Sbcchloſſerarbieten 0,80
Y. Dachdeckerarbeiten 9,50
VI Klempnerarbeiten 0,60
VII Glaſerarbeiten 0,50
VIII Anſtreicherarbeiten 0,50
Die Unterlagen liegen im Büro

der Eiſenbahn-Bauabteilung Merſe-
burg, Markt 33 zur Einſichtnahme
aus und können auch von da gegen
poſt- und Beſtellgeldfreie Bareinſen-
dung (nicht Briefmarken) der oben
angegebenenBeträge bezogen werden.

Angebote ſind bis Montag, den
14. Februar d. Js., vorm. 11 Uhr,
verſchloſſen und mit entſprechender
Aufſchrift verſehen, nach hier ein-
zuſenden.

Zuſchlagsfriſt 4 Wochen.
Merſeburg, den 20. Januar 1916.
Kal. Eiſenbahn-Bauabteilung.

Die Lieferung von 82 Tauſend
gelben Verblendſteinen, 55 Tanſend
zelben Klinkerſteinen und 146 Tau-
ſend Hintermanerungsſteinen für
Bauausführungen auf Güterbahn-
hof Merſeburg ſoll vergeben werden.

Die Unterlagen liegen im Büro
der Eiſenbahn-Bauabteilung Mer-
ſeburg, Markt 33 zur Einſichtnahme
aus und können auch vou da gegen
poſt-und beſtellgeldfreie Bareinſen-
dung (nicht Briefmarken) von 0,50
bezogen werden.

Angebote ſind bis Montag, den
14. Februar d. J. vorm. 12 Uhr ver-
ſchloſſen und mit entſprechender Auf-
ſchrift verſehen, nach hier einzureichen

Zuſchlagsfriſt 3 Wochen.
Lieferfriſt 10 Wochen.
Merſeburg, den 20. Januar 1916.

Kgl. Eiſenbahn-Banabteilung.

D.

Per

Montag, den 24. Januar,
abends 8 Uhr:

Verſammlung
im „Herzog Chriſtian.“
1. Vortrag des Gymnaſial-Ober-

lehrers Kaminski über:
„Streifzüge durch die neuere

deutſche Literatur“.
2. Satzungsänderung. (Wir machen

die Mitglieder darauf aufmerk-
ſam, daß dieſe Verſammlung ohne
Rückſicht auf die Beſucherzahl be-
ſchlußfähig iſt:)

Gäſte ſind willkommen.
Der Vorſtand.

e Das Heimatmuſeum bleibt
bis Ende März geſchloſſen.

Jugendkompagnie 361.
Sonntag: 2 nachm. Antreten im

Kaſernenhof zu einer beſonderen
Uebung; Winker, Telephoniſten und
Pioniere erſcheinen ohne Geräte,
Spielleute mit Jnſtrumenten; voll-
zähliches Erſcheinen dringend erfor-
derlich.

Mittwoch: 8* abends Vortrag des
Herrn Dr. Taube über die Hohen-
zollern und ihr Werk iu der Turn-
halle Wilhelmſtraße.

Donnuerstag, den 27. Januar 8
vorm. Antreten auf dem Nulands-
platz zum gemeinſamen Kirchgang.

Kriegswaisenversicherung
und Kriegspatenschaft?

Vermittelung und nähere Auskunft Dienstags
u. Freitags, vormittags zwischen Il u. 12 Uhr,
in unserem Vereinshause, Seffnerstraße l.
Vaterländischer Frauenverein Nerseburg-Stadt.

S
rS Preußischer Beamtenverein.

Dienstag, den 25. Januar d. Js.
abends 7 Uhr

in der neuen städtischen Turnhalle (Wilhelmstraße):

Wuterläncllscher Aben
bestehend in

Ansprachen, uusikalischen und

deklamatorischen Vorträgen

unter gütiger Müäwirkung namhafter auswärtiger Kräfte.

LIIIIIIIIIIIIIIIIILIIIIIIIIIIIIII

Der Vorstancd.

Die diesjährige

Wer mW I. Vierteljahres-
e Versammlungfindet

am Sonntag, den 23. Januar,
nachmittags 4 Uhr,

im „Tivoli“ ſtatt.
Das Direktorium.

Jn der im Februar ds. Js.
ſammlung des
Vaterländiſchen Frauenvereins Merſeburg-Land E. V.
ſollen ſatzungsgemäß unverheiratete weibliche Dienſtboten und Ange-
ſtellte prämiiert werden, welche 5 Jahre oder länger bei Vereinsmit-
gliedern im Dienſte ſtehen. Vorbedingung iſt tadelfreie Führung in
der Dienſtzeit. Anmeldungen hierzu erbittet der Vorſtand bis
ſpäteſtens zum 10. Februar.

Kreisſparkaſſe Merſeburg
verleiht Heimſparbüchſen zur Förderung der Spartätigkeit im Hauſe
iſt unter Nr. 8806 Poſtſcheckamt Leipzig an den Poſtſcheckverkehr

angeſchloſſen und nimmt alle für ſie beſtimmten Zahlungen
per Poſtſcheck-Zahlkarte entgegen, wobei dem Abſender keine
Portokoſten entſtehen und das Warten im Kaſſenlokal bei

ſtattfindenden Mitgliederver-

ſtarkem Andrange vermieden wird, t
iſt täglich vormittags von 8 bis 1 Uhr für den Verkehr

geöffnet,
ihre überſchüſſe zur Verwendung im Jntereſſe des
Kreiſes Merſeburg ab und verringert dadurch die Kreis-
und Gemeindeſteuern,

hat über ihre Einlagen ſtrengſte Verſchwiegenheit zu beobachten,
beſorgt die Einziehung von Guthaben bei anderen Sparkaſſen und

Übertragung auf Einlagebücher der Kreisſparkaſſe ohne

ſührt

a

rn
Die Vereinigung zur Pflege der weiblichen Jugend in

Merſeburg hat Karlſtraße 4 eine Berufsberatungsſtelle
für Mädchen, Frauen, Krieger-Witwen und -Waiſen
eingerichtet.

Hier finden alle Mädchen und Frauen über ihre berufliche Aus- S
bildung koſtenlos Auskunft.

Dieſe Berufsberatungsſtelle tritt der bisherigen Beratung
durch Schule und Kirche ergänzend zur Seite und arbeitet mit dieſen
Hand in Hand.

Dieſe Beratungsſtelle iſt. vom 25. d. Mis. an jeden S

Mir suchen Wzum sofortigen Eintritt eine Anzahl tüchtige, selbständig
arbeitende

Freileitungs- Monteure
nicht unter 20 Jahre alt, für Arbeiten an Hochspannungs-
leitungen und Ortsnetzbau, zu hohen Lohn- oder Akkord-
sätzen.

Zu melden in den Vormittagsstunden bei der

Elektrischen Ueberlandzentrale
Saalkreis -Bitterfeld,

e. G. m. b. H. zu Halle a. S. Magdeburgerstrasse 67 I.
S v 44

d

G Wir sehenzum sofortigen Antritt einige tüchtige, selbständig arbeitende

Installations-
nicht unter 20 Jahre alt, für elektrische Licht- und Kraft
anlagen zu hohen Akkordsätzen.

Zu melden in den Vormittagsstunden bei der

Elektrischen Ueberlandzentrale
Saalkreis-Bitterfeld,

e. G. m. b. H. zu Halle a. S., Magdeburgerstr. 67
c

Einige tüchtige Dreher gesucht. J
Gottfried Lindner, Aktiengesellschaft

Ammendorf bei Halle.

schinen in Einer
kaufen Sie in der tausendfach bewährten

„Beco-
Stein- und Walzenmühle“.

Diese mahlt fein wie Mehl mittels
Kunststeinen und quetscht Hafer etc.
mittels Hartwalzen. Beides auswechsel-
bar. Mit zwei Handgriffen umzustellen.

C

Tausende glänzender Gutachten

Fordern Sie Drucksachen von der

Spezialfabrik P. Zender 8 Co.,
Naumburg S. No. 76.

e re St W e l u
Carhbidtischlampen sind wieder am Lager

Bestbewährtes Saugsystem
e Helles gleichmäßiges Licht.Vorzüge Leichteste Handhabung.

Billig im Gebrauch.

Beerdigungs-Institut Pietät“
bringt seine der Neuzeit entsprechenden

modernen r Wagen r für alle Klassen
in empfehlende Erinnerung. Gleichzeifig übernehmen

z Transporte von und nach auswärts z
Auch halten

S Särge in allen Preislagen und Größen

vorrätig Sanmnd 18.
v S

S 34 ärztl. empfohlen geg. Kopfschmerzon 1 Pulv. 25 Pfg., 5 St. I M. 12 St. 2 M. S
Allein echt in der S

Bahnhofs-Apotheke, Halle a. S.,
Inh. Korpsstabsapoth. a. D. K. Heise. Delitzscher Str. 92.Dienstag von 6—-7 Uhr nachmittags

Das Kommando.
e

Karlſtraße 4 geöffnet.

e S 3 F Sne
ehe27 e W h r r rc eS 2 5 Weh

e r e S t

2 25



2. Beilage zu Ur. 19des Merſeburger Cageblattes
Kreisblatt

Sonntag, den 23. Januar 1916.,

Ehrentafel.

XXXII.
Auf bem Vormarſch Anfang September 1914 befand ſich

das II. Bataillon eines Sächſiſchen Jnfanterie- Regiments
an einem Raſttage im Ortsbiwak bei St. Martin ſur le Pr.
Bei dem herrlichen Wetter vrdnete der Kompagnieführer
mittags das zugweiſe Abrücken nach der Marne zum Baden
an. Mehrere Freiſchwimmer durchſchwammen den Fluß
zur Erkundung der Waſſertiefe. Etwas ſtromabwärts ſah
einer von ihnen auf dem Ufer im Unterholge verſteckt fran-
zöſiſche Soldaten. Die ſich bereits im Waſſer tummelnden
Soldaten kamen ſchleunigſt heraus und liefen zu den am
Ufer zurückgelaſſenen Gewehren. Nackt wie ſie waren,
ſtürzten ſie mit dem Gewehr in der Hand hinter dem zur
Sicherung aufgeſtellten Zuge her, der bereits begonnen hat-
te, das Gelände abzuſuchen. Die Franzoſen nahmen zu-
nächſt eine feindliche Haltung ein, begriffen aber bald das
Zweckloſe ihres Vorhabens und warfen die Gewehre in die
Marne. Sie kamen mit erhobenen Händen an, ergaben
ſich, nicht wenig überraſcht über ihre eigenartig uniformier-
ten Bezwinger. Es waren 1 Sergeant, 2 Unteroffiziere und
12 Mann, die nach beendetem Bade zum Biwakplatz ge-
vracht werden konnten.

Eine Patrouille der 10. Kompagnie des Sächſiſchen Jn-
fanterie- Regiments Nr. 134 ſollte feſtſtellen, ob der dem
Graben gegenüberliegende Gegner Sappen vortreibe. Zu
dieſem Zwecke hatte die Patrouille eine Strecke von unge-
fähr 500 Meter dicht am feindlichen Graben entlang zu
kriechen,

Unteroffizier der Reſerve Walter Peterhänſel aus
Saaldorf, Kreis Schleiz, Soldat Paul Eichhorn aus Plauen,
Amtshauptmannſchaft Plauen, und Soldat Franz Rohr-
mann aus Schönheide, Amtshauptmannſchaft Schwarzen-
berg, meldeten ſich ſofort freiwillig zu dieſm Unter-
nehmen.

Abends 10 Uhr machte ſich die Patrouille auf den Weg.
Bald gelangte ſie an hinderliches hohes Gras. Unteroffi-
zier d. R. Peterhänſel ging einſtweilen allein vor und ſchnitt
eine Gaſſe durch das Gras. Dann zog er ſeine Leute nach.
Da ſtießen ſie in ein großes Loch, von dem aus ein ausge-
tretener Weg nach dem feindlichen Graben führte. Die
Patrouille erkannte es ſofort als ein feindliches Horch-
poſtenloch. Unbemerkt gelangte nun die Patrouille ans
feindliche Drahtverhau, an dem ſie, ihrer Aufgabe gemäß,
entlang kroch. Nach einer Weile vorſichtigen Kriechens ent-
deckte ſie eine feindliche Tretmine, um die Peterhänſel ſeine
Leute geſchickt herumführte. Schon lag die Hälfte der
Strecke, die ſie abzukriechen hatten, hinter ihnen, da wurde
eine Leuchtkugel abgeſchoſſen, die in unmittelbarer Nähe der
Patrouille ins Gras fiel und dasſelbe in Brand ſteckte.
Die Patrvouille kam durch das lichterloh brennende Feuer
in höchſte Bedrängnis. Auch konnte ſie jeden Augenblick
von den Gegnern geſehen werden. Sogleich führte Peter-
hänſel ſeine Leute auf eine leidlich geſicherte Erhebung.
Doch der Gegner hatte die Patrvuille ſchon erſpäht und
ſetzte Maſchinengewehr auf ſie an. Die Patronille lag
regungslos im heftigſten Feuer. Bei Morgengrauen erſt
kroch ſie weiter am Drahtverhau entlang und gelangte
glücklich wieder in den eigenen Graben. Peterhänſel konnte
melden, daß er innerhalb der Strecke von 500 Meter, die
er am engliſchen Graben entlang abgeſucht hatte, auf keine
voygetriebene Sappe geſtoßen war.

Eine ſchneidige Patronille.
Als ſich am 6. September das Ulanen- Regiment Nr. 18

auf dem Vormarſch befand, hörte man gegen 10 Uhr vor-
mittags ſtarken Kanonendonner von Süden her. Vize-
wachtmeiſter Berger von der 1. Eskadron, aus Pötnitz bei
Deſſau, der mit einer Patrouille vorgeſchickt war, meldete
durch Meldereiter nach kurzer Zeit, daß die Artillerie des
Nachbarkorps im Kampf mit der feindlichen Artillerie ſtän-
de. Er ſelbſt ritt mit 4 Ulanen weiter, um die feindliche
Artillerieſtellung zu erkunden. Bald ſtieß er auf abgeſeſſene
Kavallerie, durch deren Feuer ein Pferd ſeiner Patrvuille
abgeſchoſſen wurde. Er brach mit ſeinen 4 Ulanen im
Galopp durch und ritt weiter. Nach Umgehung eines
feindlichen Bataillons gelang es ihm, die Artillerieſtellung
zu beobachten. Nun trat er mit ſeiner Patrouille
den Rückweg gn, um ſeine Beobachtungen zu
melden. Plötzlich befand ſich Berger auf 20
Schritt Entfernung einem ganzen Bataillon gegenüber,
das in den Straßengräben ruhte. Er machte ſofort kehrt
und galoppierte weg, bis er auf etwa 60) Meter Entfernung
Deckung für ſeine Patronille fand, die er aufgefeſſen halten
ließ. Er ſelbſt ſaß ab und feuerte mehrmals mit ſeinem
Karabiner in das Bataillon hinein. Doch bald wer ſein
Verſteck bemerkt, kaum 5 Schritt von ihm entfernt krepierte
eine Grangte. Jm gleichen Augenblick begann auch die
feindliche Jnfanterie zu ſchießen. Berger ſchickte ſofort ſei-
ne 4 Ulanen im Galvpp fort, ſo daß ſie ſämtlich bis auf ei-
nen einzigen Streifſchuß unverwundet in Sicherheit kamen.
Da er ſelbſt nicht mehr anfſitzen konnte, lief er neben ſeinem
Pferde her. Bald ſtreifte ihm ein feindliches Geſchoß die
Hoſe, er war in dem heſtigen Feuer gezwungen, ſich hinzu-
werfen, gelangte dann aber ſprungweiſe zu ſeiner Patrou-
ille in Deckung. Jetzt ſchickte er Meldung an ſein Regiment
und ritt ſelbſt nach dem Artillerie-Regiment, dem er genau
die Artillerieſtellung des Gegners bezeichnete. Nach kürzer
Zeit wurde dann die feindliche Batterie zum Schweigen ge-
bracht, und auch das Bataillon wurde unter Feuer genom-
men.

Berger erhielt für ſein tapferes Verhalten und die um-
ſichtige Führung der Patrouille die ſilberne St. Heinrichs-
Medaille und das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe.

Die 11. Kompagnie des Anhalt. Jnfanterie- Regiments
Nr. 93 hatte den Auftrag bekommen, die Stellung ſoweit
vorzulegen, daß das vorliegende Gelände eingeſehen und
beſchoſſen werden konnte. An einem Abend pirſchten ſich
drei Gruppen bis an die zu erlangende Linie vor und gar
ben ſich hier unter ſtändigem Artillerie- und Jnfanterie
feuer mit ſolcher Ausdauer ein, daß es möglich war, ſchon
bei Tagesbeginn in dieſer angefangenen neuen Stellung
Beſatzung zu belaſſen und Verbindung mit dem Hauptara-
ben herzuſtellen. Bei der von dem Gefreiten Behrenb. t
aus Reppich, Kreis Deſſau, geführten Gruppe waren
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Herſtellungsarbeiten des neu herzuſtellenden Verbindungs
arabens jedoch durch feindliches Feuer ſo geſtört worden.

daß erhebliche Verluſte eintraten und die Arbeiten nicht
durchgeführt werden konnten. So mußte die Ablöſung am
anderen Morgen über freies Gelände verſuchen, die ange-
fangene Stellung zu erreichen. Kaum war ſie aus der
Hauptiſtellung heraus, als ſie mit ſehr ſtarkem Jnfanterie-
feuer überſchüttet wurde. Die Gruppe Behrenbeck, welche
dies von der vorgeſchobenen Stellung aus beobachtete und
Verluſte eintreten ſah, rief ihnen zu: „Verſucht die alte
Stellung zu erreichen, wir bleiben auch den Tag über noch
in dieſer Stellung.“ Ohne Eſſen und Trinken verharrte die
tapfere Gruppe in der vorgeſchobenen Stellung, die es ihr
zu halten gelang. Sie bewahrte ihre Kameraden vor ſchwe-
rem Unheil und gab hierdurch ein bewundernswertes Bei-
ſpiel von treuer Kameragdſchaftsliebe.

Verbrauchsſtatiſtiken wichtiger Nahrungs-
mittel und ihre Lehren.

Die Sparſamkeit und Einſchränkung, die der Krieg von
jedem Einzelnen verlangt, werden immer noch vielfach als
ein Opfer angeſehen, das teils undurchführbar ſei, teils un-
günſtige Folgen für die Ernährung nach ſich ziehen müſſe.

Dagegen weiſt uns die Statiſtik nach, daß in den letzten
Jahrzehnten der Verbrauch aller Nahrungsmittel, und zwar
beſonders auch der Genußmittel in Deutſchland ganz er-
heblich geſtiegen iſt und daß alſo in früheren Jahrzehnten
allein aus dem Zwang der ökonomiſchen Verhältniſſe her-
aus weniger als in den letzten Jahren gegeſſen worden iſt.

Durchſchnitlich wurden in den Jahren 1893--1914 jähr-
lich, auf den Kopf der Bevölkerung berechnet, verbraucht in
Kilogramm, von

Roggen Weizen Gerſte Hafer
147,7 90,9 80,1 116,7

Dagegen war der durchſchnitliche jährliche
Jahre 191314, ebenfalls in Kilogramm und
Bevölkerung berechnet, von

Roggen Weizen Gerſte Hafer Kartoffeln
153,1 95,8 108,0 128,3 700,2

Der Verbrauch von Zucker, der im Jahre 1904(05 14,4
Klagr. auf den Kopf der Bevölkerung betrug, iſt im Jahre
191213 auf 19,2 Klgr. geſtiegen. Beſonders bemerkenswert
iſt ferner die Steigerung, die der Kakavverbrauch erfahren
hat. Dieſer iſt nämlich von 0,28 Klgr. als Durchſchnitt der
Jahre 1896--1900 auf 0,77 Klagr. für das Jahr 1913 empor-
geſchnellt. Eine weſentliche Steigerung zeigt auch der Ver-
brauch von Reis, der von 2,33 Klgr. für die Jahre 190105
auf 3,56 Klgr. für das Jahr 1913 geſtiegen iſt. Die beſſere
Lebenshaltung ſpiegelt ſich dann noch in dem Verbrauch
von Südfrüchten wieder, der im Durchſchnitt der Jahre
190105 mit 2,54 Klagr. für den Kopf der Bevölkerung feſt-
geſtellt iſt und für das Jahr 1913 4,44 Klgr. betragen hat.

Bekannt iſt auch, daß der Fleiſch-, Butter- und Milch-
verbrauch in den letzten Jahrzehnten ſtatiſtiſch nachweisbar
ganz weſenlich geſtiegen iſt. Es reſultiert alſo aus dieſen
Zahlen und Tatſachen der Schluß: Die Lebenshaltung der
Bevölkerung iſt in den letzten Jahrzehnten nicht unbeträcht-
lich geſtiegen. Dieſe Steigerung eitſprang aber nicht ge-
ſteigerten natürlicher Anforderungen, ſondern einem ſtei-
genden Wohlleben, das, ſo ſchwer es vielleicht fallen mag,
im Kriege eingedämmt werben muß.

Unſer Volk hat viel und reichlich verbraucht und für
den Umfang und die Auswahl unter den Nahrungsmittleln

Kartoffeln
600,1

Verbrauch im
pro Kopf der

ſeine Einkommensverhältniſſe entſcheidend ſein laſſen.
Trotzdem nun ſchon während 124 Jahren der ſchwerſte
Krieg andauert, den die Welt je geſehen, haben ſich die
privat wirtſchaftlichen Grundlagen im dentſchen Volke teil-
weiſe gebeſſert, teilweiſe freilich verringert. Allerdings ha-
ben die Teuerungs verhältniſſe das Wohlleben früherer
Zeiten eingeſchränkt. Aber trotzdem herrſcht das privat-
wirtſchaftliche Denken immer noch vor. Die Anſchaffung
und der Verbrauch von Nahrungsmitteln darf ſich aber
nicht lediglich nach dent privat wirtſchaftlichen Einkommen
richten. Er muß ſeine Richtſchnur in den volkswirtſchaft-
lichen Verhältniſſen ſuchen und dieſe ſchreiben vor: ſtren g-

ſſte Einrichtung und Sparſamkeit in und mitſämmtlichen Nahrungsmitteln nach den Erforderniſſen der
Kriegswirtſchaft.

Daß dies möglich iſt, beweiſen die früheren Geſchlech-
ter, die ſicher ebenſo tatkräftig und arbeitsfähig waren, wie
wir, und die trotzöem weſentlich einſfacher gelebt haben.

König Defers Unteroffizier.
Vom ſerbiſchen Kriegsſchauplatz wird uns ge

ſchrieben: Jn einem in Teutſchen Händen befindlichen
Lazarett im Herzen Serbiens waltet ein prächtig gewachſener
ſchwarzhaariger Sohn dieſes merkwürdigen Landes ſeines Amtes
als Dolmetſcher zwiſchen den deutſchen DAerzten und Pflegern
einerfeits und den ſerbiſchen Verwundeten andererſeits. Mit

1Eifer erzählt er jedem,
Se r Zu Berthaals Kellner in Deutſchlan

ſein Wahlſpruch, und zun

der es wiſſen will, daß er mehrere Jahre
d lebte. „Deutſchland über alles“ ſei auch

um Beweis, wie ſehr er dem Lande Kaiſer
Wilhelms vertraue, führt er gern ins Feld, daß er in Hamburg
auf einer Bank ſeine Erfparniſſe von 0000 M. liegen habe. Seit
Kriegsausbruch hat er den Kellnerfrack mit dem braunen Waffen-
rock vertuſchen müſſen, und auf ſeiner Achſelkkappe blinken zwei
Sterne, die Abzeichen des königlich ſerbiſchen Unteroffiziers. Von
dieſer ſeiner militäriſchen Würde ſpricht er jedoch mit auſfälliger,
dem kriegeriſchen Stolz der Serben ſo gar nicht gerecht werdender
Geringſchätzung. Aber das hat ſeine Urſachen, über die ſich der
aufgeweckte Vurſche ſelbſt folgendermaßen ausläßt: „Was hab' ich
vom Unteroffizier, wenn ich, ſolang' der Krieg dauert, Röch keinen
Heller Löhnung hab' bekommen! Und oft nix zu eſſen und nix zu
trinken! Was ſoll ich da mit Unteroffizier?“ Das ſind freilich
ſchwerwiegende Gründe, die des Königs Peter wohlbeſtellten
Unteroffizier ſchließlich dazu trieben, ſich zu ſeinen alten Freunden,
den Deutſchen, hinüberzurelten. And dieſe Tat vollführte er auf
nicht gerade alltägliche Art und Weiſe. Eines Tages bot ſich ihm
günſtige Gelegenheit, unbemerkt von ſeiner Truppe „abzukemmen“.
Nachdem er ſich ſo vor ſeinen eigenen Antergebenen in Sicherheit
gebracht hatte, überkletterte er in mühſeligemn Marſche hohe Verg-
kegel, kroch durch enge, von Wildbächen durchbrauſte Schluchten
und nährte ſich von Maiskörnern und rohem Weißkohl. Um ſeine
Alleinwanderung unauffälliger zu geſtalten, hegte er ſeinen rechten
Arm in eine um den Hals geſchlungene Pinde.
ſeiner Flucht wäre er faſt einer bulgariſchen Reiterpatrouille in
die Arme gelaufen. Obwohl er infolge der erlittenen Ent-
behrungen dem Zuſammenbruch nahe war, zog er es doch vor, ſich

Am dritten Tage.

den Augen der mit den Deutſchen gemeinſam kämpfenden Bul
garen zu entziehen. Erſt nach zwei Tagen weiterer Jrrfahrter
gelingt es dem Flüchtling endlich, eine deutſche Kavallerie
abteilung zu Geſicht zu bekommen. Da reißt er freudig bewegt
ſeine weiße Binde vom Arm und winkt damit der heranſprengenden
den Reiterei zu, die ihn als Ueberläufer in ihre Mitte nimmt. So
hat er das Ziel ſeiner Sehnſucht erreicht, und ſeine Sprachkennt-
niſſe haben dem ſtets eifrigen und gefälligen Serben den ſchon er-
wähnten angenehmen Poſten im Lazarett verſchafft. Auch dieſes
verſichert der ſerbiſche Deutſchenfreund ſchon heute mit aller Kraft
ſeiner Ueberzeugung: „Wenn Serbien iſt entzwei und Krieg hat
ein End'. ich reiſe mit deutſche Soldat nach Deutſchland!“

Beinnhe in Bagdad.
Durch den gemeldeten großen Erfolg der Türken in Meſo-

eotamien gewinnen die nachſtehenden Berichte engliſcher Mit-
kämpfer an Jntereſſe. Der Offizier eines en. en Linien
regiments ſchreibt über die Kämpfe, die feine „en bis dich
vor Bagdad brachten, in der Morning Poſt“:

Der eigentliche Kampf begann am 25., als zwei Kolonnen „A“
und „C“ eine Demonſtration auf dem Südufer des Tigris
ausführten, während „ß“ in Booten über den Fluß ſetzte
Jn der Nacht nahm C eine feſthaltende Stellung ein, wo
gegen A nach eknem Nachtmarſch auf das andere Ufer überging
und B ſich bis auf 400 Yards den türkiſchen Stellungen näherte:
Unglücklicherweiſe wurde A länger üls erwartet aufgehalten, und
vermochte erſt am Abend durchzubrechen, ſo daß es den Türker
möglich war, die Stellung in der Nacht zu räumen.

Wenn nur die Abteilung „A“ um drei Stunde
früher eingetroffen wäre, ſo hätten wir einen glänzen
den Erfolg gehabt und würden faſt die geſamte feindliche Truppen
macht gefangengenommen haben. Die türkiſche Stellung
warungeheuerſtark und ſchön hergerichtet: tiefe Gräben mir
bombenſicheren Verbindungsgängen, hohe Drahtverhaue, Wolfs
gruben, Landminen und alle möglichen Dinge. Jm Laatfo
arbciteten wir uns bis auf 400 Ellen an die Driaht
hinderniſſe heran, wobei wir fortwährend unter Grangt-
und Gewehrfeuer ſtanden. Die Waſſerzufuhr machte
uns die größten Schwierigkeiten, das Waſſer konnte nur in der
Nacht herangebracht werden. Unſere freiſtehen den
Kanonen waren außerſtande, die eingegrabenen
türkiſchen Geſchütze zum Schweigen zu bringem,
wir ſtanden deshalb ununterbrochen unter Granatfeuer.
Kolonne- A, der die ſchwierigſte Aufgabe zugefallen war, erlitt
außerordentlich ſchwere Verluſte. Wie hoch dieſe
waren, wiſſen wir nicht.

Der Offizier ſetzt ferne Erzählung fort: „Wir. ſind
immer noch auf dem Dampfer und verfolgen den zurück
gehenden Feind. Eine ſehr unangenehme Arbeit, da wir fort
während im Schlamm ſtecken bleiben und nicht vorwärts kommen.
Oft dauert die Verzögerung einen ganzen Tag und häufig müſſen
wir das Schiff verlaſſen und am Ufer marſchieren, um den Dampfer
zu erleichtern. Jch fürchte, daß wir die Sache werden
aufgeben müſſen, denn die Verproviantierung der Truppen
wird hier nachgerade unmöglich. Wir ſind auf dem Landwege nur
noch 50, zu Waſſer 130 Meilen von Bagdad entfernt. Es wird
jammerſchade fein, zurückkehren zu müſſen, aber inzwiſchen müſſen
ſich die Türken verſtärkt haben und uns überlegen geworden ſein.
Wenn nur Kolonne A früher zur Stelle geweſen wäre, hätten wir
ſie alle gekriegt, mitſamt ihren 40 Geſchützen, und hätten geraden-
wegs nach Bagdad vordringen können.“

Mit der Hoffnung auf Bagdad iſt es nun endgültig vorbei, die
ungeheuren Opfer eines Jahres ſind vergebens gebracht, und dem
engliſchen Anſehen im nahen Oſten iſt ein tödlicher Schlag verſetzt,
deſſen Rückwirkungen auf das nahe Perſien und Jndien nicht aus-
bleiben wird.

Bunte Zeitung

Goelhes lehzke NRenjahrsgrakulgktion an Schiller.
Johann Heinrich Voß erzählt in ſeinen Srinnertingen an
Schiller und Goethe, daß Goethe die Gewoöhnheit gehabt
habe, an jedem Neujahrstage ſeinem Freunde Schiller eine
ſchriftliche Gratulation zuzuſenden, und dies tat er auch
an letzten Neujahrstage, den Schiller erlebte, im Jahre
1805. LAlls er aber die Gratulationskarte noch einmal durch-
(as, fand er, daß er geſchrieben hatte der letzte Neijahrs-
tag ſtatt der wiedergekehrte. Er beſchreibt eine neue Karte.
und als er dieſe durchlieſt, ſieht wieder das ominöſe Wort
„letzte“ da. Goethe mußte eine dritte ſchreiben er blieb
den ganzen Tag über nachdenklich und äußerte nach-
mittags, als er ſeine Freundin, die Frau von Stein, be
ſuchte, daß er die Ueberzeugung habe, daß entweder er
oder Schiller das kenmende neue Jahr nicht erleben
werde, und dann erzählte er ihr die Geſchichte.

handel Derkehr- Polkswirtſchaft-
dentſcheperſiſcher Wirtſchaftsverband wurde

unter dem Vorſitz des perſiſchen
gegründet zwecks Förde-

Eingeſtern in Hamburg ur
Generalkonſuls Robert Kirſten

lrung der wirtſchaftlichen und wirtſchafts politiſchen Be
ziehungen zwiſchen Deutſchland und Perſien nach dem
Kriege.

Marktberichte.
Magerviehhof in Friedrichsfelde. (Amtlich.)
Friedrichsſelde, den 21. Januar 1916.
Auftrieb: 2378 St. Rindvieh, 1510 St. Milchkühe, 55 St.

Zugochſen, 151 Bullen, 662 St. Jungvieh, 260 St. Kälber, 767
St. Pferde. Gute tragende und ſriſchmilchende Kühe rege,
Jungvieh gefragt.

Es wurden gezahlt für Milchkühe und hochtragende
Kühe: l. Qualität 600-750 M., II. Qualität 530-6600 M.
III. Qualität 469-530 M., IV. Qualität 370--460 M.

Ausgeſfuchte Färſen über Notiz.
Zugochſen: a) Gelbes Fraikenvieh, Scheinfelder l. Qualität

M., II. Qualität M., b) Pinzgauer l. Qualität
M., II. Qualität M. e zur Maſt: Bullen,Stiere und Kärfen I. Qualität 50-57 M.. l. Qualität 44-50 M.



c Ha vm——m—v——*»Sinnſpruch.
Gläücklich, wem die Tage fließen
Wechſelnd zwiſchen Freud und Leid,
Zwiſchen Schaffen und Genießen,
Zwiſchen Welt und Einſamkeit.

e

Die koſtbarſten PelZze.
Wenn von teuren Pelzen die Rede iſt, dann denkt jeder

ſofort an den Zobel; und in der Tat ſteht der Pelz dieſes
kleinen Marders außerordentlich hoch im Preiſe,
ſteigt noch fortwährend, da in Rußland jetzt auf eine Zeit
von drei Jahren der Fang des ſehr ſeltenen Tieres ver
boten iſt. Je einfacher und dunkler das Fell des Zobels
iſt, deſto wertvoller iſt es, am teuerſten ſind die ganz
dunklen, die einen bläulichen Schimmer haben; ſie ſtammen
aus den dichteſten Urwäldern, in die niemals ein Sonnen-
ſtrahl eindringen kann, und ſie werden auf, dem europäiſchen
Pelzmarkt mit 2000 bis 2500 Mark bezahlt. Die Heimat
des Zobels beherbergt aber noch ein anderes Pelztier, das
noch ſeltener iſt als der Zobel und deſſen Pelz daher im
Preiſe noch höher ſteht; es iſt der Schwarzſuchs. Jn
Sibirien, auf den Aleuten und im nördlichſten Teil Nord
amerikas heimiſch, ſind die Schwarzfüchſe, die eine Abart
des Rotfuchſes darſtellen, außerordentlich ſelten geworden.
Das Fell dieſer Füchſe hat ſchwarzes, feines, ſehr langes
Haar, das infolge ſeiner Länge bei jeder Haltung des
Pelzes immer nach unten fällt. Trägt dieſes Haar, wie
es am häufigſten vorkommt, weiße Spitzen, ſo wird der
Pelz Silberfuchs genannt, überwiegt aber das reine Schwarz
in der Färbung und ſind nur vereinzelte Silberhaare vor
handen, dann heißt der Pelz Schwarzfuchs. Ganz reine
Schwarzfüchſe ohne jedes Silber ſind ganz außerordent-
lich ſelten, noch nicht ein halbes Dutzend werden jährlich
verarbeitet; der Wert eines ſolchen Felles iſt daher ein
en Eergewsnnlicer, es wird mit 10 bis 12000 Mark

esahlt.
Als drittes der koſtbaren Pelztiere wollen wir noch den

Seeotter erwähnen, deſſen Pelz in der Kürſchnerei merk
würdigerweiſe den Namen KamſchatkaBiber führt. Der Pelz
beſteht aus ſehr feinen, weichen Wollhaaren von dunkler
Farbe und langen Grannenhaaren, deren helle Spitzen wie
ein weißer Hauch über die übrigen Haare hervorragen, ſie

Geibel.

verleihen dem Pelze das prachtvolle ſilberſchimmernde Aus
ſehen und den herrlichen Glanz. Je gleichmäßiger und
dichter die Silberſpitzen in dem Pelz verteilt ſind, deſto
koſtbarer iſt er; es gibt einzelne Stücke, die einen Wert
bis zu 8000 Mark haben. Bekanntlich wird der Seeotter
pelz mit Vorliebe zu Mantelkragen benutzt, nur in China,
wo dieſer Pelz außerordentlich beliebt iſt, werden oft ganze
Mäntel aus Seeotter angefertigt, die aber ſelbſt dort mit
15 bis 20000 Mark bezahlt werden müſſen.

Winterfütterung der Vögel.
In einer kleinen Schrift „Löſung der V eriuuvfrage

aach Freiherrn von Berlepſch von Martin Hieſemann“ iſt
ausgeführt, daß gerade unſere nützlichſten Vögel, Meiſen,
Kleiber, Spechte u. a., bei Witterungsverhältniſſen, die ihre
gewöhnlichen Nahrungsquellen unzugänglich machen, wie
Rauhreif und Glatteis, der künſtlichen Ernährung bedürfen,
da ſie infolge ihres raſchen Stoffwechſels in wenigen
Stunden der Entbehrung zugrunde gehen. Nach der Be-
kanntmachung des Reichskanzlers vom 15. Juli d. J. ſind
Raps, Rübſen, Hederich, Dotter, Mohn, Leinſamen und
Hanfſamen beſchlagnahmt, und auch Sonnenblumenkerne
werden im Handel ſchwer zu haben ſein. Nun hat aller-
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dings der Reichskanzler auf Grund des S 9 dieſer Ver
ordnung genehmigt, daß der Kriegsausſchuß, ſoweit wie
dies ſeine Vorräte erlauben, beſtimmten Verteilungsſtellen
von den beſchlagnahmten Olſaaten die für Vogelfutter
nötigen Mengen überläßt. Da jedoch noch nicht feſtſteht,
welche Mengen abgebbar ſind, und es jedenfalls angezeigt
iſt, von dieſer Genehmigung nur im Notfalle Gebrauch zu
machen, empfiehlt es ſich, bei der Vogelfütterung den
Mangel an Okfrüchten nach Möglichkeit durch Aushängen
von Kadavern uſw. auszugleichen. Beſonders in größeren
Waldungen muß mit dem Aushang alsbald begonnen
werden, um die Vögel an die Futterplätze rechtzeitig zu
gewöhnen. Es bedarf keiner weiteren Ausführungen, wie
wertvoll die Erhaltung dieſer nützlichen Vögel F nſere
Leo Forſtwirtſchaft iſt.

Co

Das Warmbeect
zu nzucht beim Gemüſebau ſoll möglichſt in die
Erde eugebaut ſein zum Unterſchied vom ſogenannten
kalten Kaſten“, welcher ein Miſtbeet iſt, das auf der Ober
ftäche des Bodenplanums aufgeſetzt iſt. Eine Grube von
2 Fuß Tiefe und auf beiden Seiten je 2 Fuß breiter als
die Kaſtenbreite nimmt das wärmende Packmaterial auf.
Man packt auch Fußende und Kopfende des Kaſtens mit
wärmendem Material ein, das „Umſchlag“ genannt wird.

Zur Erzielung einer milden Wärme, die auch gleichmätziger
iſt und länger vorhält, miſche man der Düngerpackung

Laub bei. Beſonders iſt dieſes Miſchen für Aus-
aatkäſten und zum Pikieren junger weicher Pflänzchen ſehr

erwünſcht. Der Billigkeit halber iſt immer der trans-
portierbare Aufſatzkaſten zu empfehlen. Zu vermeiden iſt

nbedingt, daß Grundwaſſer die Miſtpackung erreichen kann.
ie Fenſter ſollen nicht kleiner als 1,50 1,10 Meter ſein.

Holzrahmen mit Eiſenſproſſen ſind am haltbarſten,

Der Augenſteckling

Warmbeet beſitzt, die beſte Vermehrungsart.

Beilage.

im zeitigen Frühjahr die Augenſtecklinge und iſt aus den
Skizzen di des Stecklings, die Form des Abe in n bewurgeltes Sleckungspftangchen erken gewaltige, und ſo wird denn von jetzt ab in den Regiments

küchen der Niederlande faſt nur noch die gekochte Kartoffebar. Beſonders für edle empfindliche Rebenſorten ſollte

man den Augenſteckling anbeuden. Es iſt notwendig, daß
das Warmbeet gut drainiert iſt, alſo Waſſer nicht ſtagnieren
kann. Sie müſſen in lockere ſandige Erde ſo tief geſteckt
werden, daß das Auge noch etwas bedeckt iſt von der Erde.
Die einzelnen nebeneinander ſtehenden Stecklinge halte man
mittels eines Holzkaſtens feſt, ſo daß ſie in ihrer Lage
nicht verändert werden.

C

Zimmer-Orangen.
Ein kleines Orangenbäumchen im Schaufenſter einer

Blumenhandlung erregt immer in hohem Grade die Auf-
merkſamkeit der Paſſanten und gewährt auch in der Tat
mit ſeinem dunkelgrünen Laub und den goldig ſchimmern-
den Früchten einen ſehr hübſchen und originellen Anblick.
Mancher Blumenfreund wünſcht ſich dann wohl im ſtillen
dieſen reizenden Zimmerſchmuck, gibt aber meiſtens dem
Wunſche keine weitere Folge, weil er in dem Glauben be
fangen iſt, die Kultur und Pflege eines ſolchen Bäumchens
mache große Schwierigkeiten, dazu ſei ein Warmhaus nötig
und ſonſt noch vieles. Jn Wirklichkeit iſt es nun durchaus
nicht der Fall, die Zucht der Orange iſt ſehr einfach, man
kann ohne Schwierigkeit das niedliche Bäumchen im Zimmer

ziehen und zum Blühen und Früchtetragen bringen.
Hat man ſich eine gute Pflanze vom Gärtner erworben,

dann ſetzt man den Topf auf das Fenſterbrett eines zwar
ſonnigen, aber nicht übermäßig geheizken Zimmers, denn
zu hohe Temperaturen liebt die Orange nicht. Hat das
Bäumchen beim Einkauf ſchon Früchte, dann bleiben dieſe,
ebenſo wie das ſchöne grüne Laub, den ganzen Winter
friſch an den Zweigen, wenn man die Pflanze richtig be
handelt. Dazu iſt aber nur die genaue Jnnehaltung fol
gender Regel notwendig. Die Orange darf im Winter
zwar nicht ganz trocken ſtehen, aber unter keinen Umſtänden
naß, ſie ſoll nur immer dann begoſſen werden, wenn die
Erde im Topfe faſt ganz trocken geworden iſt, alſo während
des ganzen Winters nur wenige Male in großen Zwiſchen-
räumen. Erſt ſpäter zum Frühjahr, wenn neue Triebe
kommen, muß man häufiger gießen, aber naß darf die
Pflanze auch dann nicht gehalten werden. Die beſte Topf-
erde beſteht zur einen Hälfte aus Miſtbeeterde, zur andern
aus Lehmerde und grobem Sand, dem etwas grobe Holz-
kohle zugeſetzt werden kann. Bei jedem milden Wetter
öffnet man das Fenſter, um der Pflanze friſche Luft zu-
zuführen, die ſie ſehr liebt. Sobald im Mai keine Nacht-
fröſte mehr zu erwarten ſind, ſtellt man die Bäumchen
draußen auf das Blumenbrett oder auf den Balkon.

Bekommt man im Herbſt vom Gärtner eine Pflanze,
die noch keine Früchte trägt, aber ſchon die kleinen Blüten

durch Mädel ſchälen zu
iſt für Vermehrung der Weinrebe für denjenigen, der ein ſondern nur noch gekochte, und ſiehe da, der Kartoffelverlu

Man ſchneidet

laſſen, aber keine rohen en

ſank auf zwei bis ſieben Prozent, ſo daß der rn
auf den Zentner gerechnet, nur noch zwanzig Pfennig aus
machte und darunter. Die Erſparnis war alſo eine gang

zur Bereitung der verſchiedenen Kartoffelſpeiſen gebraucht

knoſpen zeigt, dann behandelt man ſie zunächſt ſo, wie die
fruchttragende Pflanze. Von Weihnachten ab bringt man
ſie aber dann in ein warmes, alſo ſtändig geheiztes Zimmer
und beſprengt ſie hier öfter mit lauwarmem Waſſer.
Dadurch erreicht man, daß ſich die hübſchen, weißen, roſa
überhauchten Blüten, die einen herrlichen Duft ausſtrömen,
ſchon in den Wintermonaten ausbilden und den Baum
ſchmücken, während ſie ſonſt bei der gewöhnlichen Behand-
lung im kalten Zimmer erſt im Mai oder Juni zum Vor
ſchein kommen. Wer ſich keine Orangenbäumchen kaufen will,
kann ſie ſich auch ſelbſt ziehen, indem er einfach einige
Apfelſinenkerne einpflanzt, aus denen faſt immer junge
Pflanzen erwachſen; dieſe Stämmchen müſſen aber nach
dem zweiten Jahr veredelt werden. Die für die Kultur
im Zimmer am beſten geeigneten Orangearten ſind die ge-
wöhnliche Apfelſine (Citrus Aurantium sinensis) und dann
die Zwergorange, die als Strauch von höchſtens einem
Meter Höhe emporwächſt. Zum Schluß ſei noch bemerkt,
daß die Früchte der im Zimmer gezogenen Da *iume
niemals ſüß und genießbar werden,
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Wert der Kartoffelſchalen,
Die Notwendigkeit, auch die Kartoffeln zu „ſirecken“,

hat in den Niederlanden zu einer intereſſanten militäriſchen
Maßnahme geführt. Bei einigen Regimentern wurden näm

lich keine Soldaten mehr zum Kartoffelſchälen kommandiert,
ſondern es wurden Küchenmädchen angeſtellt und der Verſuch
hat ſich ſo ſehr gelohnt, daß man die nötige Kartoffelmenge
für drei Tage im Monat herausſparte, und das will für
die Regimentskaſſe etwas heißen. Die Sache lag ganz
allein am Schälen, denn während unter den „zarten Händen
der Küchenfeen“ ein Schälverluſt von zwanzig Prozent
feſtgeſtellt wurde, betrug der Verluſt bei den durch Soldaten-
hände geſchälten Kartoffeln 25--37! Prozent, und das war
ein bißchen viel. Aber auch die zwanzig Prozent gaben zu
denken, denn das ſind nach unſeren Preiſen immerhin
achtzig Pfennig am Zentner, die verloren gingen und
auch bei unſeren Hausfrauen verloren gehen, und da legte
ſich Profeſſor Hindhede, der berühmte däniſche Kartoffel
apoſtel, ins Mittel und gab den Rat, die Kartoffeln weiter

Eine Rundfrage in unſeren Haushaltungen ſowie in einigen
Speiſeanſtalten und Hotels ergab auch für uns den Aus
fall von über zwanzig Prozent, den wir durch das Schälen
erleiden, und der vielfach gehörte Troſt, dann kriegt's das
Vieh oder „das Karnickel der Hausmeiſterin“, iſt kein Troſ
denn wir bezahlen die Nahrungsmittel für uns, und wi
müſſen vor allem ernährt werden, und für uns müſſen die
Vorräte reichen. Uberdies kommt in den Städten trotz
aller entſprechender und nicht entſprechender Maßnahmen
nur ein ganz geringer Teil des Abfalls der Viehfütterung
zugute. Jn welchen gewaltigen Ziffern ſich der Schälver-
luſt aber bewegt, das zeigen die Zahlen. Deutſchland, das
große Kartoffelland, verbraucht jährlich alles in allem rund
46 Milliarden Pfund Kartoffeln. Davon entfallen mehr
als ſieben Milliarden Pfund jährlich auf die menſchliche
Ernährung und gut davon geht durch das Schälen ver
loren, alſo nahezu Tauſend Millionen Pfund, von denen
wir 750 Millionen Pfund leicht und zweckmäßig erſparen
könnten. See über zwei Millionen Pfund, was einer
täglichen Gelderſp
kommt, die, ſtatt unſeren Nationalreichtum zu erhöhen, zum
großen Teil in den Müll wanderten, wenn ſich nicht die
Landwirtſchaft zu unſerem Glücke als größere Sparmeiſterin
zeigen würde als unſere ſo ſparſamen Hausfrauen. Daß
die Kartoffel durch das Schälen im rohen Zuſtande aber
überdies noch an Nährwert und Geſchmack verliert, kommt
auch dazu, ſo daß wir uns in dreifacher Hinſicht betrügen
und in vierfacher, wenn wir uns durch unſere norddeutſche
„Schwenkkartoffel“ gar aus der ſeifigſten Kartoffel das
Bild einer mehligen hervorzaubern wollen. Die Jlluſion
iſt vielleicht fürs Auge da, für den Gaumen aber nicht, die
kommen dabei beide zu kurz.

i

Ein geſticktes Fremdenbuch.
Eine Hausfrau ſchreibt: Jch laſſe mir auf eine große

weiße Decke von allen Gäſten meines Hauſes die Namens-
züge ſchreiben. Dieſe ſticke ich dann nach. Jch beſitze dieſe
„Autographendecke“ ſchon ſeit Jahren und ſammele immer
noch neue Namen. Mitunter hat ein Gaſt auch einen
Spruch, der gleichfalls nachgeſtickt wurde, auf die Decke
geſchrieben. Jch habe daran meine Freude und empfehle
denen, die Luſt daran haben, ſich ein gleiches „Fremden-
buch“ anzulegen.

C

Die Talutmaner
iſt eine ſehr zu veachtende Hilfe zur Formobſtzucht. Man
erzielt um vier Wochen frühere Ernten an dieſen mit
ſchrägen Fenſtern geſchützten Spalieren, insbeſondere bei
Pfirſichen, Aprikoſen, Weinreben.“ Frühlingsnachtfröſte
werden hier keinerlei Schaden an den Blüten anrichten
können und im Sommer wird durch das Glas die wärmende
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Wirkung der Sonnenſtrahlen erhöht. Die Fenſter ſind zun
Offnen und gänzlichen Entfernen in der Sommerszeit ein
gerichtet. Man ſollte ſich immer ſolche praktiſche Einrichtun(
nutzbar machen, beſonders zur Zucht ſüdlicher Trauben
ſorten, die ganz im Freien bei uns überhaupt nicht reifen
oder unanſehnlich klein bleiben.

S

Allerlei Ratſchläge.
Olfarbenanſtriche ohne Seife reinigen! Olfarbe, wie

wir ſie oft auf Türen, Fenſtern, Möbeln uſw. finden, wird
von der Seife leicht angegriffen. Es empfiehlt ſich deshalb,
Quillayarindenwaſſer (ein Quantum für 20 Pf. iſt mit 7 bis
8 Litern Waſſer zu vermiſchen) zu gebrauchen. Es erſpart
die Seife. Ein reiner Flanelllappen, der in die Löſung ge-
taucht wird, dient zum Reinigen.

Gardinen-Wäſche iſt wie folgt vorzunehmen. Man
ſtaubt die Gardinen gut aus und legt ſie über Nacht in
lauem Waſſer ein, drückt ſie am anderen Morgen vorſichtig
aus und legt ſie vier- bis fünfmal zuſammengefaltet in den
Waſſerzuber. Hierauf werden ſie mit kochendem Waſſer über-
goſſen, in dem 125 Gramm Seife, 8 Löffel Salmiagk und
ebenſoviel Terpentin aufgekocht wurden. Mit dieſer Seifen-

löſung bleiben die Gardinen eine Stunde ſtehen, dann drückk
man ſie aus, legt ſie in ein anderes Gefäß, übergießt ſie mit
friſchem Seifenſchaum, der abermals eine Stunde einwirken
muß, und drückt ſie auch aus dieſem heraus. Die nun fertigen
Gardinen läßt man über Nacht in kaltem Waſſer ſtehen,
wringt ſie am andern Morgen aus, zieht ſie durch Blau-
waſſer, dem etwas Stärke zugeſetzt wurde, und ſpannt ſie
zum Trocknen in Rahmen. Nach dem feuchten Rollen und
Plätten werden ſie ſofort aufgeſteckt. Bei dieſer Reinigungs
art leiden die Gardinen nicht, die aufzuwendende Mühe iſt
nur gering ind das Muſter tritt ſehr plaſtiſch hervor.

arnis von achtzigtauſend Mark gleich h
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